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Burg Satzvey

Burg Satzvey liegt im Übergangsbereich zwischen 
Voreifel und Eifel. Das fruchtbare Bördeland der 
Rheinebene geht hier zu Ende und macht Platz für die 
ersten Hügel des Mittelgebirges. Der Wald wird dich-
ter und löst die großen landwirtschaftlichen Flächen 
ab. Im Uferbereich des kleinen Veybaches, der - nur 
23 km lang - der Erft zuströmt, liegt das Dorf Satzvey 
mit der gleichnamigen Burg. Sie steht etwas versteckt 
am Ortsrand, neben dem Bach und der Bahnstrecke 
von Köln nach Trier. Dabei hätte sie eine prominente 
Position durchaus verdient, sie gilt als die besterhalte-
ne Wasserburg des Rheinlandes.
Die Ursprünge des Hauses weisen nach Bonn. Das 
dortige Benediktinerinnen-Kloster und spätere Stift 
Dietkirchen, knapp nördlich der heutigen Innenstadt 
gelegen, verfügte über reichen, weit verstreuten 
Grundbesitz,, teilweise als Lehen der Erzbischöfe von 
Köln. Für dessen Verwaltung bedurfte es eines Vog-
tes, der in der jeweiligen Region präsent war und z. 
B. dafür sorgen konnte, dass Abgaben eingezogen 
wurden. Aus dem Jahr 1368 stammt der erste Nach-
weis über einen solchen Amtsträger, Otto von Vey. Er 
residierte auf einem befestigten Haus in Satzvey als 
Dienstmann der Dietkircher Äbtissin. Dabei handelte 
es sich aber noch um die heutigen Gebäude. Ottos 
Schwiegerenkel, Heinrich von Krauthausen, war es 
vermutlich, der ab 1396 die erste Burg auf einer Insel 
in einem Burgteich errichtete, der vom Veybach be-
rührt und gespeist wird. Die Lage direkt an dem Bach 
kann zu Problemen führen, wenn bei Hochwasser der 
Veybach zu einem reißenden Gewässer wird und der 
Wasserstand im Teich ansteigt. Von Hochwasserereig-
nissen wie im Sommer 2021 bleibt Burg Satzvey daher 
nicht verschont, das Gelände wurde damals komplett 
überflutet und die Sachschäden waren verheerend.
Im Lauf der Geschichte änderten sich mehrfach die Ei-
gentumsverhältnisse und schließlich wurde Burg Satz-
vey zum Sitz einer Unterherrschaft unter dem Dach 
des Herzogtums Jülich. Nachdem sie schon einmal der 
Familie von und zu Gymnich gehört hatte, dann aber 

durch Erbfall noch einmal den Eigentümer wechselte, 
fiel sie schließlich im Jahr 1944 durch Heirat wieder an 
Familie von Gymnich, der die Burg bis heute gehört. 
Der jetzige Burgherr ist Franz Josef Graf Beissel von 
Gymnich.
Der Besucher nähert sich der Burg über einen Zugang, 
der auf das große Torhaus mit zwei mächtigen Rund-
türmen zuführt, die Blickrichtung zeigt unser Bild. 
Dieser Teil des Ensembles geht auf das 15. Jahrhun-
dert zurück, einzig die Helme der beiden Türme stam-
men aus dem 20. Jahrhundert. Daran schließt sich ein 
Burghof mit dem großen Burghaus an, auf unserem 
Bild rechts. Es hat zwei ursprüngliche Geschosse über 
einem Keller, wurde im Lauf der Geschichte mehrfach 
erweitert und mit Türmen versehen. Das Oberge-
schoss, ein ehemaliger Wehrgang, erhielt runde Eck-
warten. 
Vorburg und Burghaus bilden den markantesten Teil 
der Anlage, sie sind beliebte Fotomotive bei Tag wie 
auch bei Nacht.
Burg Satzvey befindet sich in Privatbesitz der Fami-
lie Beissel von Gymnich und ist nicht frei zugänglich, 
kann jedoch gegen Gebühr besichtigt werden. Der 
Eigentümer steht vor der schwierigen Aufgaben, den 
historisch und kulturell wertvollen Besitz sorgfältig 
und angemessen zu er- und unterhalten. In den Ge-
bäuden gibt es daher einige kommerzielle Geschäf-
te, darüber hinaus können einige Räume auch für 
Übernachtungen gebucht werden, Reiter können 
darüber hinaus mit ihren Pferden zünftig im Gelän-
de übernachten. Bekannt geworden ist Burg Satzvey 
aber durch seine Ritterspiele, die um Pfingsten herum 
stattfinden. Daneben gibt es aber auch diverse Märk-
te über das Jahr verteilt, bei denen man das frühneu-
zeitliche Ambiente genießen kann. Besonders stilvoll 
ist der Weihnachtsmarkt mit seiner stimmungsvollen 
Illumination.

Chritoph Wilmer
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Die Eifel

Faszinierende Vulkanlandschaft, traumhaftes Wanderre-
vier, kurvenreiche Herausforderung für Motorradfahrer,  
weiter Erholungsraum für beengte Städter aus Köln und 
Düsseldorf...:  Die Eifel ist in!
Das war nicht immer so.
Nicht viel Schmeichelhaftes wollte Besuchern früher zum 
Thema Eifel einfallen: „Wiewohl dies ein trefflich rauh 
Land und birgig ist, hat es Gott doch nicht unbegabt be-
lassen...,“ schauderte Sebastian Münster schon 1541. Kaiser 
Wilhelm II. wird der Satz zugeschrieben: „Die Eifel ist ein 
wundervolles Jagdrevier. Schade nur, dass dort Menschen 
wohnen!“ Rechtsrheinische Beamte empfanden es im 19. 
Jahrhundert  oft als Strafversetzung, wenn sie einen Posten 
in Preußisch-Sibirien antreten mussten. 
Die Eifel hat es in sich. Mehr als 5.300 qkm Landschaft, teils 
aufgefaltet, teils von der Natur in eruptiven Prozessen ge-
schaffen: Nirgends in Deutschland gibt es so viele Vulkane 
auf engem  Raum wie hier, noch vor 10.000 Jahren waren 
sie aktiv. Die hohe Acht, mit knapp 747 m der höchste Berg 
der Eifel, ist einer von ihnen. Bergkegel prägen das Bild der 
Landschaft, die Vulkaneifel ist das Herzstück der Region. 
Die westlichen Gebirgszüge fangen die atlantischen Strö-
mungen des Wetters ab, hier ist es oft windig und reich an 
Regen. Reichtum an Wasser ist ein Kennzeichen der Eifel, 
Bäche und Flüsse leiten das Wasser ab, haben sich zu tiefen 
Tälern in die Landschaft eingegraben und begeistern die 
Wanderer. Die meisten strömen in Richtung von Mosel und 
Rhein, nur ganz im Nordwesten fließt die Rur mit ihren Zu-
flüssen in eine andere Richtung, zur Maas.
Zu allen Zeiten hat sich der Mensch mit der Natur ausei-
nandergesetzt und aus der Eifel eine faszinierende Kul-
turlandschaft gemacht, deren Spuren die Besucher heute 
schätzen: Klöster haben die wirtschaftliche Durchdringung 
des Landes vorangetrieben, die dichte Klosterlandschaft 
der Eiflia sacra  bietet heute hohen Kulturgenuss und stille 
Erholungsmöglichkeiten. Kleine und größere Machthaber 
haben das Land politisch entwickelt und zersplittert, Reste 
ihrer Burgen und Schlösser regen heute die Phantasie nicht 
nur der Kinder an.  Landwirtschaft hat den Böden Jahr für 
Jahr in harter Arbeit kargen Ertrag abgerungen, schöne 
und seltene Wacholderheiden erinnern daran, dass viele 
Landstriche einst übermäßig beweidet und von den Tieren 

kahlgefressen wurden. Eisengewerbe hat schon im Mittel-
alter dem Boden das Erz entnommen und mit Holzkohle zu 
Eisen geschmolzen. Der aufmerksame Wanderer findet die 
Spuren: Schlackereste, Köhlerplatten, Pingen, Überbleibsel 
von Eisenhütten. Die Eifel, eine widersprüchliche Mischung 
von unterschiedlichsten Kulturlandschaften.
Der Erhalt dieser Landschaft erfordert sorgsamen Umgang. 
Das Unwetter im Juli 2021 hat die zerstörerische Kraft des 
Wassers gezeigt, in den engen Tälern z. B. von Ahr, Erft 
oder Kyll sind ganze Ortschaften weggeschwemmt wor-
den. Die Wacholderheiden müssen heute mit großem Auf-
wand künstlich gepflegt werden, der Lavaabbau öffnet 
zwar den Blick ins Innere der einzigartigen Vulkanland-
schaft, bedroht sie aber zugleich.
Nur im Nationalpark Eifel rund um den Urftsee will man 
der Natur wieder freien Lauf lassen, seit 2004 werden hier 
menschliche Eingriffe in die Landschaft weitgehend ver-
mieden. Selbst künstliches Licht wird hier reduziert, um ein 
ungestörtes Erleben des Nachthimmels zu ermöglichen.
Zwischen den landschaftlichen Schönheiten immer wieder 
kleine Städtchen: Adenau, Bad Münstereifel, Blankenheim, 
Daun, Hillesheim, Monschau, Monreal... Oft haben sie ih-
ren historischen Ortskern bewahrt und verzaubern mit ih-
ren Fachwerkfassaden die Besucher.
Wo fängt die Eifel an, wo hört sie auf? Vier Städte markie-
ren die Eckpunkte, Aachen, Köln, Koblenz und Trier, alle 
mit alter, reicher Geschichte. Im Osten bildet der Rhein die 
Grenze, im Süden die Mosel. Schwieriger wird es an den 
anderen Seiten, im Westen springt die Landschaft über die 
Grenzen von Belgien und Luxemburg und geht in die Ar-
dennen über, im Nordwesten berührt sie das unheimliche 
Hohe Venn. Nach Norden schließlich fällt das Gebirgsland 
ab zur Niederrheinischen Bucht mit der fruchtbaren Zül-
picher Börde. Politisch ist die Eifel geteilt: Durch den Zu-
schnitt der Bundesländer 1946 wurde ein Teil dem Land 
Nordrhein-Westfalen zugeordnet, der andere gehört zu 
Rheinland-Pfalz.
Die Eifel ist vielfältig, sie fordert heraus, sie begeistert und 
lässt nicht kalt. Wir haben uns bemüht, ihre Vielfalt mit 
Photos einzufangen, damit Sie die Eifel ein Jahr lang im 
Kalender genießen können. Folgen Sie uns, lassen Sie sich 
ein auf eine spannende Landschaft voller Widersprüche.

Karte: vorletztes Kalenderblatt
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Uferlichter in der Kurstadt Bad Neuenahr-Ahrweiler

Bad Neuenahr-Ahrweiler ist unverwechselbar. Die Stadt 
liegt an der Ahr, dort, wo der Fluss sein enges, felsiges 
Korsett zwischen steilen Hängen verlässt und sich das 
Tal zur Rheinebene hin öffnet. Die Lage am Fluss ist Se-
gen und Fluch zugleich. 
Insbesondere der Stadtteil Bad Neuenahr zeichnet sich 
durch die typischen Einrichtungen eines Gesundheits-, 
Kur- und Badebetriebs aus. Dabei begann die Erschlie-
ßung der Heilquellen vergleichsweise spät. 
Während sich der Europäische Hoch- und Finanzadel 
längst regelmäßig in den mondänen Kurorten wie Bad 
Ems oder Baden-Baden um seine Gesundheit bemühte 
und Netzwerke knüpfte, wurde die erste Quelle hier 
im Ahrtal im Jahr 1852 entdeckt, einige weitere folg-
ten schnell. Es dauerte nicht lange, bis man auch die 
heilende Wirkung des Wassers erkannt hatte. Am 14. 
Mai 1856 genehmigte die Regierung der preußischen 
Rheinprovinz die Nutzung des Wasser zu therapeuti-
schen Zwecken. Zwei Jahre später war es die Preußische 
Prinzessin Auguste persönlich, die den Heilquellen von 
Wadenheim die offizielle Weihe und höchstadeligen 
Glanz verlieh und damit den Grundstein für die erfolg-
reiche Entwicklung als Kurort legte. Der Ortsname Neu-
enahr entstand erst durch Zusammenlegung von drei 
Gemeinden im Jahr 1875. Als schließlich im Jahr 1880 
die Anbindung an das Eisenbahnnetz erfolgte, war die 
Entwicklung nicht mehr aufzuhalten. Unübersehbar 
wurde sie im Jahr 1927 mit der Erlaubnis, den Stadtna-
men von Neuenahr in Bad Neuenahr zu ändern.
Baulich hatte sich der Ort zu diesem Zeitpunkt längst 
in einen Kurort verwandelt. 1860 war das erste Kurho-
tel eröffnet worden, drei Jahre später eine gusseiserne 
Trinkhalle samt säulengesäumtem Wandelgang. Die 
entstehenden neuen Anlagen waren eingebettet in ei-
nen sorgfältig gestalteten Kurpark entlang des Flusses. 
Krönung war schließlich der Bau des Kurhauses mit ei-
nem großen Festsaal für 1.000 Besucher, einem Theater 
und Restaurants. Auf unserem Foto sieht man das Kur-
haus mit seinen zwei niedrigen Türmen auf der linken 
Seite. Seit 1948 war es Sitz der Spielbank Bad Neuenahr. 
Das ursprüngliche Hotel wurde mehrfach erweitert und 

verändert, im Jahr 1914 war mit dem breiten Westbau 
die heutige Größe erreicht. Der markante Turm dien-
te technischen Zwecken, er wurde als Wasserturm für 
die Druckregulierung bei der Versorgung der Stadt ge-
nutzt. Mit einem Umgang unterhalb der Spitze kann er 
heute als Aussichtsturm genutzt werden. Westbau des 
Hotels und Turm sind auf unserem Foto in der Mitte zu 
sehen.
Damit war ein Gebäudeensemble entstanden, einge-
bettet in die Parklandschaft, das in der Region seines-
gleichen sucht. In der Weihnachtszeit wird es durch die 
Kulturaktion „Uferlichter“ stimmungsvoll in Szene ge-
setzt.
Nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs wurden die Ho-
telgebäude zunächst von den Amerikanern, schon ab 
Juli 1945 aber von den Franzosen für militärische und 
repräsentative Zwecke genutzt. Als der Hotelbetrieb 
wieder beginnen konnte, profitierte er von der Nähe 
zur nahen Bundeshauptstadt Bonn, durch die kontinu-
ierlich internationale Gäste in die Region kamen. Seit 
1967 wird das historische Hotel von der Steigenberger 
Hotelgruppe betrieben.
Die eindrucksvollen Kur-Gebäude liegen direkt am Ufer 
der Ahr. Das wurde ihnen in der Nacht vom 14. auf den 
15. Juli 2021 zum Verhängnis. Hochwasser ist an der 
Ahr keine Seltenheit, aber die Flutkatastrophe dieser 
Nacht riss alles mit, was sich ihr in den Weg stellte. Das 
Hotel musste schließen und konnte erst im Frühjahr 
2024 generalsaniert neu eröffnen, das Kurhaus wurde 
so massiv beschädigt, dass sogar ein Totalabriss disku-
tiert wurde. Die Spielbank wurde geschlossen und soll 
wieder eröffnet werden, aber nicht mehr am alten Ort. 
Die Entscheidung steht derzeit noch aus.
Wie in vielen anderen Orte in den Flusstälern steht man 
auch hier vor der Frage, wie weit ein Wiederaufbau 
von historischen Gebäuden am ursprünglichen Ort ver-
antwortet werden kann in dem Wissen, dass ähnliche 
Katastrophen in Zukunft mit großer Sicherheit wieder 
auftreten werden.

Christoph Wilmer
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Maria Laach

Es ist sicherlich eines der bekanntesten Klöster in 
Deutschland, am Rand des Sees gelegen, auf den es mit 
seinem Namen hinweist: Abbatia Mariä ad lacum, die 
Abtei der Maria am See.
Pfalzgraf Heinrich bei Rhein, an dessen Burg auf dem 
gegenüberliegenden Seeufer heute nur noch ein Hü-
gel erinnert, hatte das Kloster im Jahr 1093 gestiftet 
und mit auskömmlichem Besitz ausgestattet. Er wollte 
damit sein Seelenheil und das seiner Familie sichern. 
Die ersten Mönche kamen (vermutlich) aus St. Maxi-
min, der großen Abtei vor den Toren der damaligen 
Stadt Trier. Doch es sollte mehr als vierzig Jahre dau-
ern, bis Maria Laach im Jahr 1138 den Status einer selb-
ständigen Abtei erlangte. 
Der genannte Name ist hingegen deutlich jünger, er 
stammt aus dem Jahr 1863.  Im Mittelalter waren der 
neuen Abtei zwar Maria und der hl. Nikolaus als Patro-
ne gegeben worden, sie wurde aber nur als „Abtei am 
See“ bezeichnet. 
Während die formale Gründung erst spät erfolgte, 
begannen die Baumaßnahmen für Kirche und Kloster-
gebäude sofort mit der Stiftung. Zunächst ging es zü-
gig voran, aus verschiedenen Gründen kam es aber zu 
mehreren großen Unterbrechungen. Insgesamt nahm 
der Bau fast 140 Jahre in Anspruch, erst um 1230 kann 
man von Vollendung der Gebäude sprechen. 
Trotz der langen Bauzeit strahlt die sechstürmige Kir-
che eine große Ruhe aus und wirkt in ihrem Baustil 
sehr homogen, sie gilt mit Ostchor und Westwerk samt 
dem seltenen „Paradies“ vor dem Westwerk als eines 
der herausragenden Bauwerke aus der mittelalterli-
chen Salierzeit (1024 - 1125) in Deutschland und steht 
in einer Reihe mit den großen Kaiserdomen in Worms, 
Speyer und Mainz.
Die Geschichte durch die Jahrhunderte ist wechselvoll 
gewesen, aber die Abtei Laach entwickelte sich zu ei-
nem wohlhabenden Grundbesitzer, bis sie - wie fast 
alle Abteien in Westdeutschland - im Jahr 1802 durch 
ein Edikt von Napoleon aufgehoben wurde. 
Nach mehr als 700 Jahren war das Ende gekommen. 
Der Besitz fiel an den französischen Staat, der bald 

mit dem Verkauf bzw. der Versteigerung zugunsten 
der Staatskasse begann.  Auch unter preußischer Herr-
schaft ab 1815 ging der Verkauf von Gebäuden und 
Ländereien weiter, die Klosteranlage verwandelte sich 
in ein Rittergut. Einzig für die Kirche fand sich kein In-
teressent, so dass sie in Staatsbesitz blieb.
Als 1863 die Jesuiten die Anlage übernahmen, entfal-
tete sich wieder religiöses Leben, sie gaben ihrem neu-
en Kollegium auch den heutigen Namen Maria Laach. 
Doch der Gegenwind gegen die Jesuiten von der preu-
ßischen, evangelisch geprägten Regierung in Berlin 
wurde immer stärker. Sie zogen sich zurück, bemühten 
sich aber um eine erneute Besiedlung durch die Bene-
diktiner.
Sie erfolgte schließlich durch Mönche aus der Erzabtei 
Beuron an der Donau. Im Jahr 1893 konnte Maria Laach 
wieder zur Abtei erhoben werden. Die Klostergebäude 
wurden zum großen Teil neu gebaut. Die Kirche blieb 
zunächst im Besitz des Staates, durfte aber von den 
Mönchen genutzt werden, erst im Jahr 1923 ging das 
Eigentum an die Abtei über. In mehreren Umbau- und 
Renovierungsphasen wurden die Veränderungen, die 
im Lauf der Geschichte an der Kirche vorgenommen 
worden waren, zurückgebaut, so dass sie die Besucher 
heute wieder als ein rein romanisches Gebäude beein-
druckt. 
Einzigartig für Maria Laach ist die Lage am See in dem 
Absenkungskrater, der nach einem Vulkanausbruch 
entstanden ist. Sein Rand überragt die Wasserfläche 
um etwa 130 Meter, der Ausbruch wird nach neuesten 
Forschungen auf das Jahr 11.056 datiert und gilt als 
eine der größten Eruptionen in der Vulkaneifel über-
haupt. Nicht nur der Krater wurde dabei geschaffen, 
sondern die Landschaft in der weiteren Umgebung 
wurde komplett umgestaltet und Spuren der ausge-
worfenen Aschen sind bis nach Skandinavien nach-
weisbar. Auch für das Wirtschaftsleben der Abtei spielt 
der See eine wichtige Rolle, die Fischereirechte liegen 
bei den Mönchen.

Christop Wilmer
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Das Hohe Venn

Das Hohe Venn - eine Mischung aus Kultur- und Na-
turlandschaft zwischen den Städtchen Roetgen, Eu-
pen, Malmedy und Monschau, im Ganzen etwa 600 
Quadratkilometer groß. Unverwechselbar, anders als 
alle anderen Landschaften, einzigartig nicht nur in 
Deutschland, sondern in Europa. Geheimnisvoll, reich 
an Mythen und Legenden. Immer wieder anders, im-
mer reizvoll. Eine Vennwanderung bei schönem Wet-
ter lässt den Himmel so weit erscheinen wie nirgends 
sonst. Ein nebliger Novembertag jagt einem hier hin-
gegen so manchen Schauder über den Rücken, längst 
nicht jeder davon ist der Kälte geschuldet.
Naturwissenschaftlich kann man das Venn gut erklä-
ren. Zunächst ist ein wasserundurchlässiger Unter-
grund wichtig. Das sog. „Massiv von Stavelot“ besteht 
in den oberen Schichten aus etwa 500 Mio. Jahre al-
tem Schiefermaterial, das zu einem festen Untergrund 
ohne Kalkanteile verwittert ist, der kein Wasser durch-
lässt. Der darüber liegende Boden steht also gewisser-
maßen ständig im Wasser, das nicht versickern kann.
Der breite Höhenrücken wurde von den Kräften des 
Erdinneren auf eine Höhe bis 694 Meter gedrückt. 
Den Belgiern reichte das allerdings nicht, am Signal 
de Botrange schütteten sie eigens einen kleinen zu-
sätzlichen Hügel mit Treppe auf der Hochfläche auf, 
damit der höchste Punkt des Landes genau 700 Meter 
erreicht.
Wie ein Riegel stellt sich das Venn als erster nennens-
werter Höhenzug der feuchten atlantischen Luft ent-
gegen, die mit der Hauptwindrichtung von Westen 
her kommt und zwingt sie zum Aufstieg. Die Luft 
kühlt sich dabei ab und gibt ihre Feuchtigkeit in Form 
von Regen oder im Winter Schnee ab. Das Klima auf 
dem Venn ist rau, es ist deutlich kälter als im Umland, 
an mehr als 70 Tagen im Jahr liegt Schnee auf der 
Höhe und  mehr als doppelt so häufig schränkt Nebel 
die Sicht ein. 
Die großen Niederschlagsmengen zusammen mit den 
wasserundurchlässigen Tiefenschichten im Unter-
grund führen dazu, dass sich hier eines der größten 

Hochmoore Europas entwickeln konnte. Ausgedehnte 
Moorflächen wechseln sich ab mit großen Waldgebie-
ten vor allem an den Rändern des Venns. Die Art der 
Landschaft ist einzigartig in Mitteleuropa, sie kommt 
sonst nur viel weiter nördlich oder aber in  deutlich 
größeren Höhen vor. 
Der häufige Regen speist eine Unzahl von kleinen und 
größeren Flüssen, die hier im hohen Venn entspringen. 
Da der obere Boden eine hohe Wasserspeicherkapazi-
tät besitzt, gelangt das Wasser relativ gleichmäßig in 
die Flüsse, die natürlichen Schwankungen zwischen 
Hoch- und Niedrigwasser sind daher geringer als in 
Mittelgebirgen mit anderen Bodenzusammensetzun-
gen.
Es kann aber auch hier zu Trockenphasen kommen, 
wenn für längere Zeit die Niederschläge fehlen.  Dann 
trocknen die baum- und schattenfreien Bereiche des 
Moors aus und es kann zu Moorbränden kommen. 
Bei einem Großbrand um Ostern 2011 herum mussten 
allein aus NRW über 400 Feuerwehrleute zu Hilfe ins 
Venn eilen. 
Die Landschaft wirkt zwar abweisend und lebens-
feindlich, aber spätestens seit dem Mittelalter hat der 
Mensch begonnen, sie zu erschließen. Trockenlegung 
von Mooren galt als Modernisierung und die ursprüng-
liche Größe der Moorflächen ist auf ein Bruchteil ge-
schrumpft. Heute wird das Gegenteil angestrebt, die 
Wiedervernässung von Mooren gehört zu den Zielen 
moderner Naturschutzpolitik
Das Hohe Venn ein besonderer Touristenmagnet. Da-
mit die einzigartige Landschaft nicht unter Massen-
ansturm von Menschen leidet, gibt es strenge Regeln 
dazu, wann welche Bereiche betreten werden dürfen. 
Häufig wehen rote Fahnen wegen Sperrungen für die 
Öffentlichkeit. Vier Besucherzentren bieten Informa-
tionen und Begleitung an, markierte Bohlenwege er-
möglichen ungefährliche Spaziergänge durch Teilbe-
reiche des Venns.

Christoph Wilmer

Foto: Huber-Images/ Frank Lukassek4
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Rodder Maar

Ein Geheimtip sind die Maare längst nicht mehr – als 
„Augen der Eifel“ werden sie touristisch angeprie-
sen. Doch eine geologische Besonderheit sind sie al-
lemal. 
Vor allem ihre Entstehung ist besonders. Sie gehen 
zwar auf Vulkanismus zurück, jedoch nicht auf klas-
sische Ausbrüche mit Lavaauswurf. Bei den Maaren 
stieß aufsteigendes heißes Magma unterirdisch auf 
große Mengen von Grundwasser, die durch die Hit-
ze sofort explosionsartig verdampften. Diese Damp-
fexplosion warf das Land auf und hinterließ einen 
eingesenkten Krater – das Maar. Füllt sich dieser Kra-
ter mit Wasser, z. B. durch Grundwasser oder einen 
Bach, der nicht mehr abfließen kann, entsteht der 
Maarsee. Da das Wasser in einem Maarsee nicht rest-
los abfließen kann und kein Austausch stattfindet, 
herrscht in den Maarseen stets ein ökologisch höchst 
fragiler Zustand.
Doch längst nicht jedes Maar hat einen See, es gibt 
auch viele Trockenmaare.
Umgekehrt werden dafür aber manche Gewässer 
fälschlich Maar genannt, obwohl sie einen ganz an-
deren Ursprung haben.
Dazu gehört das Rodder Maar. 
Über seine Entstehung herrscht Unklarheit, doch die 
Fachleute schließen Vulkanismus als Ursache aus. 
Eher ziehen sie einen Meteoriteneinschlag in Be-
tracht, der die kreisrunde Form erklären könnte.
Von den Menschen wurde es in unterschiedlicher 
Form genutzt. Die Herren von Burg Olbrück, in der 
Nähe auf einem Bergkegel gelegen, nutzten das Ge-
wässer als natürlichen Fischteich. Im 19. Jahrhundert, 
als die Not in der Eifel besonders groß war, wurde 
er trockengelegt, um die landwirtschaftliche Fläche 
zu vergrößern. Der Damm wurde durchstochen, so 

dass das Wasser abfließen konnte, der Boden mit 
Abflussgräben durchzogen und aufgeteilt in Einzel-
grundstücke für die Bauern. Doch die Erträge waren 
gering. 1958 wurde schließlich die gesamte Fläche 
von einem Privatmann erworben und mit Fichten 
aufgeforstet.
Nachdem schon in den 1980er Jahren Pläne zur Re-
naturierung ausgearbeitet worden waren, brachten 
einige Jahre später kräftige Stürme frischen Wind in 
die Entwicklung. Viele der flach wurzelnden Fichten 
waren gefallen, der Borkenkäfer erledigte den Rest. 
Der Wasserabfluss wurde verschlossen und in der 
Folge wurde das Rodder Maar zu einem „von Men-
schen geschaffenen Naturgewässer“ umgestaltet, 
eines der schönsten in der Region, eine neue Heimat 
für Fische, Wasserpflanzen, Amphibien und Insek-
ten. Hier grasen auch Glanrinder, eine fast ausge-
storbene heimische Rasse, von der es 1984 nur noch 
24 Tiere gab. Inzwischen hat sich ihre Zahl wieder 
auf über 800 erhöht.
Ein Rundweg führt um das Maar herum, Informati-
onstafeln erläutern seine Geschichte und seine bio-
logischen Eigenschaften, Picknickplätze und Bänke 
laden zum Verweilen. Die Landschaft ist reizvoll und 
abwechslungsreich, auch und vielleicht sogar gerade 
im Winter, wenn die Natur sich auszuruhen scheint. 
In der Ferne hat man immer wieder Burg Olbrück 
auf ihrem markanten Kegel im Blick, die aus der rich-
tigen Perspektive ein wunderbares Spiegelbild im 
Wasser erzeugt. Ein Gasthof mit Blick auf das Maar 
sowie Sportmöglichkeiten und Spielplätzen für Kin-
der lädt zur Rast ein.

Christoph Wilmer

Foto: klaes-images/Markus Monreal5



Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

Blick vom Dronketurm zum Observatorium bei Schalkenmehren

KW 9 KW 10

24 25 26 27 28 1 2 3 4 5 6 7 8 9
Februar | märz

2025 03.03. Rosenmontag | 04.03. Fastnacht | 05.03. Aschermittwoch | 08.03. Int. Frauentag BE, MV



Das Observatorium Hoher List bei Schalkenmehren

Die Eifel ist in erster Linie bekannt für Schönheit, 
Vielfalt und Einzigartigkeit ihrer Landschaft, nicht 
unbedingt hingegen für technologische Highlights. 
Es gibt aber auch Ausnahmen. Man muss sie manch-
mal suchen, aber sie tragen zum Reiz der Region bei. 
Manchmal ist die abgeschiedene Lage auch genau der 
Grund, der zur einer Einrichtung führte.
Dazu gehört das Observatorium Hoher List auf dem 
Gipfel des gleichnamigen Berges. Es liegt abseits der 
Landstraße von Eckfeld nach Daun, bekannt ist die Ge-
gend vor allem durch drei Maare mit Seen, die hier sehr 
markant nebeneinander liegen. Gleichzeitig bieten sie 
spektakuläre Ausblicke auf die Vulkanlandschaft. Der 
Dronketurm erlaubt eine einzigartige Rundumsicht, 
von ihm aus wurde unser Bild vom Beobachtungsturm 
des Observatoriums gemacht.
Um zu versehen, warum hier eine Anlage zur Ster-
nenbeobachtung gebaut wurde, muss man weit in die 
Vergangenheit und in die Stadt Bonn blicken. Schon 
seit ihrer Gründung im Jahr 1818 wurde an der dor-
tigen Universität das Fach Astronomie unterrichtet. 
Eine Sternwarte gab es noch nicht. Sie wurde erst 25 
Jahre später außerhalb an der Poppelsdorfer Allee er-
richtet, wo das Licht der Stadt die Beobachtung des 
Himmels nicht störte.
Doch mit zunehmendem Wachstum ging die Stand-
ortgunst verloren, die Sternwarte lag nun mitten in 
der Stadt mit ihren störenden Einflüssen. Möglichkei-
ten zur Erweiterung fehlten. Kein Wunder, dass der 
suchende Blick sich auf das benachbarte, wenig besie-
delte Mittelgebirge richtete, das mit Eisenbahn und 
Auto inzwischen auch viel leichter erreichbar war. Auf 
dem Hohen List fand er schließlich sein Ziel.
Im Jahr 1950 fiel der Baubeschluss, das nötige Bau-
land wurde erworben und vier Jahre später standen 
ein Hauptgebäude, vier Beobachtungstürme und ein 
Wohnhaus. Der Forschungs- und Ausbildungsbetrieb 
konnte beginnen. Die notwendigen technischen Ge-
räte, Teleskope und Refraktoren wurden teilweise neu 
angeschafft, teilweise vom alten Standort Bonn hier-

her verlagert. Sie dienen der Himmelsbeobachtung 
mit optischen Methoden. Nicht alle davon sind heute 
erhalten, aber der historische Gerätebestand ist heute 
eine der Besonderheiten des Observatoriums Hoher 
List. 
Im Laufe der Jahre wurden weitere Gebäude ange-
baut, nicht zuletzt Unterbringungsmöglichkeiten für 
Gäste. Dazu wurde auch die technische Ausrüstung 
modernisiert, z. B. mit einer EDV-Anlage und einer 
hochpräzisen Computersteuerung der Geräte, die die 
Erdrotation ausgleichen kann, ohne das Ziel aus dem 
Blick zu verlieren. Das Observatorium war jahrzehn-
telang wichtiger Forschungsstandort der Universität 
und für viele Studenten der Ort, wo sie Material für 
ihre Examensarbeiten sammeln konnten. 
Doch die Zeit bleibt nicht stehen. Die Beeinträchtigun-
gen durch Licht wurden auch in der Eifel stärker, die 
häufige Bewölkung reduzierte die Nutzungszeiten. 
Im Zuge weltweiter Orientierung auch in der Wissen-
schaft boten Standorte z. B. in den USA oder im Ge-
birge in Chile Bedingungen, mit denen der Hohe List 
nicht konkurrieren konnte. Im Jahr 2012 wurde der 
Betrieb eingestellt und das Observatorium geschlos-
sen. Die optischen Geräte sollten verkauft werden, ein 
Teil des historischen Bestandes fand eine neue Heimat 
am alten Standort in Bonn, nun aber in einem Muse-
um.
Doch ein Jahr später wurde das Observatorium mit-
samt der Einrichtung unter Denkmalschutz gestellt, 
der weitere Abbau der Geräte war damit gestoppt. 
Ein Förderverein übernahm nun den Betrieb. Heute 
gehört es einem ehemaligen Mitarbeiter, der Verein 
kann es aber nutzen. Es ist eine Anlaufstelle für all 
diejenigen, die Interesse an Astronomie haben. Regel-
mäßige Führungen ermöglichen den Zugang und bei 
passenden Wetterbedingungen können die Geräte 
auch zur gemeinsamen Himmelsbeobachtung genutzt 
werden.

Christoph Wilmer
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Pilgerkapelle bei Büdesheim

Büdesheim ist ein kleines Eifeldorf am Rand der geolo-
gischen Formation der Prümer Kalkmulde, auf halbem 
Weg zwischen Prüm und Gerolstein gelegen. Etwa 
550 Einwohner leben hier, die Bundesstraße führt als 
Umgehung um den Ort herum, Büdesheim ist nicht 
spektakulär, aber hier lässt sich gut wohnen und es ist 
auch ein attraktiver Urlaubsort. Die umliegende Land-
schaft ist vielfältig und lässt sich gut erwandern oder 
mit dem Rad erkunden, viele interessante Ausflugszie-
le sind von hier aus leicht erreichbar. Mit einer Höhe 
von etwa 480 Meter über NHN hat man eine gute 
Chance auf Schnee im Winter,  der Apert, die höchste 
Erhebung im Gemeindegebiet, erreicht immerhin 631 
Meter, ein Aussichtspunkt auf der Spitze erlaubt fan-
tastische Rundumsicht. 
Wendet man den Blick der Geschichte zu, so belegen 
steinzeitliche Funde die frühe Anwesenheit von Men-
schen. In der Römerzeit führte die wichtige Fernstra-
ße von Trier nach Köln direkt am heutigen Ort vorbei, 
unter der Kirche konnte der Standort eines römischen 
Landgutes nachgewiesen werden. Als Gründungsjahr 
wird aber das Jahr 778 genommen, als der Ort der Ab-
tei Prüm geschenkt wurde. Aus dem Jahr 893 stammt 
das „Prümer Urbar“, ein Dokument, dass den Besitz 
der reichen Abtei auflistet. Darin taucht der Name 
Büdesheim erstmalig als Bezeichnung für eine An-
siedlung auf, die zu diesem Zeitpunkt schon bestan-
den haben muss. Im Jahr 2003 haben die Einwohner 
jedenfalls stolz das 1225-jährige Bestehen ihres Ortes 
gefeiert.
Ein Straßenname in Büdesheim mag den Fremden 
überraschenden: Es gibt hier eine Pilgerstraße. Folgt 
man ihr aus dem Ort heraus etwas bergauf, so steht 
man bald vor eine Kapelle. Sie ist etwas größer als die 
typischen Wegekapellen, die man an vielen Stellen in 
der Eifel irgendwo in der Flur findet, sie hat auch eine 
andere Bedeutung.
Ihre eigentlich Entstehung liegt im Dunkeln der Ge-
schichte, Dokumente fehlen. Vermutlich geht sie 
zurück auf die Zeit nach dem Dreißigjährigen Krieg 

(1618-1648), der große Teile von Mitteleuropa ver-
wüstete und die Bevölkerung in Armut und Schrecken 
versetzte. Die überlebenden Bewohner sollen danach 
mit der Kapelle ihren Dank ausgedrückt haben, der 
Katastrophe entkommen zu sein. Belegt ist die Ge-
schichte nicht, aber an vielen Orten hat es solche Dan-
kesbekundungen gegeben, so dass sie zumindest sehr 
plausibel erscheint. In den ältesten präzisen Karten-
werken, die 1809 fertiggestellt wurden, ist sie auf je-
den Fall bereits eingezeichnet.
Ebenso unklar wie ihre Gründungsgeschichte ist die 
Geschichte ihres Verfalls. Offenbar wurde sie über die 
Jahrhunderte hinweg nicht sachgerecht gepflegt und 
verfiel, bis schließlich nur noch Fundamentmauern üb-
rigblieben, die nach und nach von Erde bedeckt wur-
den und im Boden verschwanden. Statt der Kapelle 
wuchs bald eine Linde an dieser Stelle. 
Doch die Erinnerung blieb. Selbst wenn es keine Doku-
mente mehr gibt, wird sie manchmal von Generation 
zu Generation weitergetragen. Eine der Besonderhei-
ten von Büdesheim ist, dass es dort einen sehr aktiven 
Alphorn-Verein gibt. Bei einer Probe draußen in der 
Landschaft entstand mehr oder weniger zufällig der 
Gedanke, sich einmal mit der Kapelle zu beschäftigen, 
die es doch einst dort gegeben haben sollte. Bei ersten 
Grabungen unter der Linde entdeckte man die Mau-
ern und auch den Boden der alten Kapelle. 
Nun war es nicht mehr weit bis zu dem Entschluss, 
diese auf den alten Fundamenten wieder aufzubau-
en. Der ganze Ort fasste mit an und an Fronleichnam 
1993 konnte die neue Kapelle, die nun liebevoll Hei-
ligenhäuschen genannt wird, geweiht werden. Sie ist 
weitgehend in ehrenamtlicher Arbeit entstanden und 
wird von einem Freundeskreis gepflegt. Sie ist ein Ort 
des Gebets und der Einkehr, aber auch viele Wande-
rer nutzen den Ort für eine kleine Rast oder genießen 
einfach den Blick von hier auf Büdesheim.

Christoph Wilmer
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Küchenschellen im Naturschutzgebiet Nettetal

Sie ist nicht besonders groß, selbst die „große Kü-
chenschelle“ erreicht in der Blütezeit nur knapp 
15 Zentimeter Wuchshöhe. Es lohnt sich aber, sich 
hinzuknien und einen genaueren Blick auf ihre De-
tails zu werfen. Die Natur erfreut uns hier mit einer 
kleinen, aber wunderschönen Pflanze. Im Jahr 1996 
wurde sie als Blume des Jahres ausgezeichnet.
Sie hat viele Namen, die im Volksmund verbreitet 
sind und sie stammen meist von ihrem Aussehen 
her. Mit  ihrer Form erinnert sie an eine Kuhglocke, 
so wurde Kuhschelle zu einem gebräuchlichen Na-
men. In der Verkleinerung wurde aus der Kuh das 
Küh-chen und aus der Kuhschelle die Küchenschelle. 
Einprägsam, aber irreführend, denn mit der Küche 
hat das Blümchen wenig zu tun. Es gehört zu den 
Hahnenfußgewächsen und ist trotz seiner geringen 
Größe bis zu einen Meter tief im Boden verwurzelt.
Es gibt aber noch ein paar weitere Namen, unter 
denen sie bekannt ist: Schlafblume, Pelzanemone, 
Wolfspfote oder Bocksbart. Der Phantasie sind bei 
der Namensgebung offenbar keine Grenzen ge-
setzt. 
Die Küchenschelle ist eine typische Trockenpflanze, 
sie kommt auf Magerrasen vor, auch z. B. in offe-
nen, hellen Kiefernwäldern. Sie bevorzugt dabei 
sonnige, nach Süden ausgerichtete Hanglagen. Sie 
mag Licht und Wärme, die Situation auf unserem 
Bild, wo sie von der Morgensonne überstrahlt wird, 
dürfte ihr also gefallen.  Dichte Wälder, wo die Bäu-
me Kronenschluss erreichen, gehören nicht zu ihren 
Standorten. Auch von fruchtbaren Böden, auf de-
nen viele andere Pflanzen schnell großwerden und 
ihr dann das Licht nehmen, wird sie durch den Kon-
kurrenzdruck verdrängt. 
Sie verbreitet sich über Insekten, die ihre Pollen 
mitnehmen, auch über das Fell von Tieren, an dem 
ihre Früchte haften bleiben. Aber ihre Blüten bilden 

auch kleine Nüsschen aus, die am Ende eines flug-
fähigen Griffels sitzen, der vom Wind etliche Meter 
mitgetragen werden kann. Zusätzlich kann die Kü-
chenschelle sich auch als Bodenkriecher ausbreiten.
Ihr Hauptverbreitungsgebiet ist Mitteleuropa, sie 
fehlt dagegen in Landschaften, in denen die Som-
mer kühl bleiben. Trotz ihrer vielfältigen Möglich-
keiten der Verbreitung ist ihre Zahl in den letzten 
Jahrzehnten immer weiter zurückgegangen. Durch 
zunehmende Besiedlung und durch die Ausbrei-
tung intensiver Landwirtschaft sind große Teile ih-
res natürlichen Lebensraums in Deutschland verlo-
ren gegangen. In einigen Bundesländern vor allem 
in Norddeutschland ist sie vom Aussterben bedroht 
oder bereits ganz verschwunden. Oft bleibt ihre 
natürliche Umgebung nur in Naturschutzgebieten 
(NSG) erhalten. 
So steht die Küchenschelle auf unserem Bild im NSG 
Nettetal bei Mayen. 
Die Nette hat sich hier auf  ihrem Weg zur Mündung 
in den Rhein ein Kerbtal mit vielen Windungen 
durch die eigentlich landwirtschaftliche intensiv 
genutzten Flächen von Pellenz und Maifeld gegra-
ben. Die Böden tief im Tal sind feucht und lichtarm, 
die Hänge hingegen eher trocken, hier finden sich 
unterschiedliche lichte Waldbiotope und Offen-
landflächen, der über Jahrhunderte betriebene Ge-
steins- und Schieferabbau hat steile Gesteinshalden 
hinterlassen. Der Großraum ist zwar dicht besiedelt 
mit den beiden Städten Neuwied und Koblenz  und 
von vielbefahrenen Verkehrsachsen durchzogen 
und die meisten Flächen werden landwirtschaftlich 
oder gewerblich genutzt. Doch in dem großen NSG 
sollen auf fast 2.000 Hektar die wichtigsten Grund-
lagen für Artenvielfalt erhalten bleiben.

Christoph Wilmer
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Aussichtspunkt am Erlebnisweg Achterhöhe

Wandern ist im Trend!
Lange Zeit hatte Wandern als altmodisch gegolten. 
Oft waren ältere Menschen in Gruppen unterwegs, 
überkommenes Liedgut auf den Lippen. Die Herren in 
dreiviertellangen Hosen sammelten Erinnerungen an 
durchwanderte Orte und nagelten sie an ihre Wan-
derstöcke. 
Das hat sich seit mindestens zwei Jahrzehnten geän-
dert. Wandern ist zu einer Freizeitbeschäftigung ge-
worden, die im Trend liegt. Heute sind junge und alte 
Wanderer unterwegs, eine neue Sparte der Beklei-
dungsindustrie sorgt für trendige Outfits und Navi-
gationsgeräte haben die stets durchlöcherten Karten-
blätter abgelöst. Eine Freizeitbeschäftigung, die Leib 
und Seele gleichermaßen erfreut. Man kann sie allein 
ausüben, aber auch kommunikativ in Gruppen.
Auch die Touristiker in den Zielregionen haben das 
Potential längst erkannt. Wanderer werden überall 
umworben
Doch es reicht nicht mehr aus, Markierungen an die 
Bäume zu malen, die man kaum findet und die nach 
drei Jahren verwittert sind und das Ganze dann Wan-
derweg zu nennen. Es braucht attraktive Angebote, 
um Wanderer in eine Region zu locken. Wenn die 
Landschaft besondere Schönheiten aufweist, ist die 
Grundlage schon gelegt, aber auch diese wollen zu 
einer Tour oder einem Rundweg zusammengefasst, 
erläutert und erschlossen werden. Manchmal werden 
auch spektakuläre Highlights neu angelegt, um das 
Erleben der Landschaft noch intensiver zu machen. In 
der Vulkaneifel wurde dafür das System der Heimat-
Spuren geschaffen, unter dem hochwertige Wander-
wege zusammengefasst werden.
Unser Bild zeigt ein herausragendes Beispiel dafür.
Einer der vielen Bäche in der Eifel ist der Üßbach, nach 
einem Verlauf von knapp 50 km  mündet er bei Alf 
in den Fluss Alf unmittelbar vor dessen Mündung in 
die Mosel. Die 433 Höhenmeter, die er dabei über-
windet, verleihen ihm ein beachtliches Gefälle und 
entsprechende Energie. Damit hat er sich im Lauf der 

Jahrtausende tief in die Landschaft eingeschnitten. 
In unzähligen Windungen strebt er Richtung Alf, der 
Talgrund ist kühl und schattig, die Talhänge scheinen 
immer höher zu werden. Während die Hochflächen 
an seinen Seiten landwirtschaftlich genutzt werden, 
ist das steile Tal dicht bewaldet.
In seinem Mittellauf, auf Höhe der Gemeinde Lutze-
rath wurde im Jahr 2012 der Erlebnisweg Achterhöhe 
eröffnet, mit 5,4 km Länge hat er für Wanderer eher 
die Dimension eines Spazierweges. Auch anstrengen-
de Steigungen werden hier vermieden. Dafür ver-
bindet der Weg sehr unterschiedliche, kleinräumige 
Landschaftstypen miteinander und ist daher außeror-
dentlich abwechslungsreich. Er lenkt mit Infotafeln, 
die auch für Kinder ansprechend sind, den Blick auf 
die Besonderheiten, die man sonst vielleicht gar nicht 
wahrnehmen würde.
Es beginnt am Start- und Zielpunkt mit einem etwa 
200 Jahre alten Heiligenhäuschen, nahe dabei findet 
man unübersehbar die unterirdischen Bauten von 
Dachsen. Eine Heidefläche schließt sich an, bis man 
den Punkt erreicht, den unser Bild zeigt. Es ist der so-
genannte Siebenbachblick. Es geht zwar immer nur 
um den Üßbach, aber man sieht von dieser steilen 
Anhöhe aus sieben Mal seinen windungsreichen Weg 
und hat einen wunderbaren Blick nach Westen. Der 
Aussichtspunkt war schon immer bekannt, aber man 
hat den Reiz noch gesteigert durch die Anlage eines 
kleinen Skywalks, der den schwindelfreien Wanderer 
über den Abgrund hinaus bringt. Eine Bank lädt hier 
auch zu einer Pause mit Fernsicht ein.
Der weitere Weg führt, gesäumt von riesigen Amei-
senhaufen zu einer Hütte für die Rast mit großem 
Waldspielplatz für die Kinder. Auf dem Rückweg lie-
gen noch römische Hügelgräber am Wegrand.
Der Erlebnisweg ist ein gutes Beispiel dafür, wie man 
die natürliche Landschaft attraktiv für Wanderer er-
schließen und erklären kann.

Christoph Wilmer
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Der Bieley-Fels im Schwalmbachtal

Von unten könnte man ihn fast übersehen. Der Bieley-
Fels ragt zwar schroff aus dem Tal des Schwalmbaches 
auf, aber große Teile des Massivs werden von umste-
henden Bäumen versteckt, nur ein Teil seiner Flanke 
und die Spitze sind sichtbar. 
Umgekehrt kann man aber einen einzigartigen Aus-
blick auf die Talaue werfen, wenn man oben auf oder 
neben seiner Spitze steht.
Der Fels ist eindrucksvoll, aber fast unbekannt. Wir 
sind in der Nordeifel, etwa 540 m über NHN, dort, wo 
der Schnee im Winter noch zum Alltag gehört. Der 
nächste Ort heißt Kalterherberg.
Die deutsch-belgische Grenze verläuft hier, sie spielt 
heutzutage im Alltag aber keine große Rolle. Es gibt 
sogar zwei kleine deutsche Exklaven, z. B. den Ort 
Mützenich, die komplett von belgischem Staatsge-
biet umgeben sind. In historischer Perspektive war der 
Grenzverlauf dagegen häufig brisant, er hat sich allein 
in den letzten 200 Jahren mehrfach verändert, 1815 
wurde das Land hier bis Eupen im Westen in die preu-
ßische Rheinprovinz eingegliedert, der nahegelegene 
belgische Truppenübungsplatz Elsenborn wurde ur-
sprünglich als preußische Militäreinrichtung angelegt. 
Nach dem Ersten Weltkrieg wurde der Landstrich Bel-
gien zugeschlagen, bis er im Zweiten Weltkrieg noch 
einmal für fünf Jahre unter deutsche Hoheit geriet. 
Heute liegt der Fels auf belgischem Gebiet. Die fried-
liche Stimmung in dem Tal lässt kaum vermuten, dass 
es immer wieder umstritten und umkämpft war. Doch 
nicht weit von dem Bieley-Felsen entfernt findet man 
ein Kreuz, das an den Knecht Toni Jajesnica erinnert, 
der mit einem Pferdegespann hier im September 1950 
auf eine Mine fuhr und dabei getötet wurde.
Die Lage im Truppenübungsgebiet ist allerdings heu-
te noch wichtig, wenn hier Schießübungen der Armee 
stattfinden, sind Tal und Fels nicht zugänglich. Man 
sollte sich also vor einer geplanten Wanderung unbe-
dingt darüber informieren.
Der Schwalmbach ist unter diesem Namen in Deutsch-
land kaum bekannt. Doch wenn er nach etwa 5 km 

Verlauf die Grenze erreicht und Belgien verlässt, än-
dert er seinen Namen und wird nun zum Perlenbach, 
wegen der Perlmuscheln, die man darin findet. Unter 
diesem Namen ist er längst kein Geheimtip mehr, son-
dern zieht im Frühjahr irgendwann zwischen März 
und Mai Tausende von Menschen an, die hier die Nar-
zissenblüte bestaunen wollen. 
Als Osterglocken sind die Narzissen im Frühjahr fast 
überall zu sehen, in vielen Städten schmücken sie die 
Straßenränder. Selten sind hingegen die Wildnarzis-
sen. Sie sehen ähnlich aus, sind aber in Wuchs und Blü-
te etwas kleiner und zierlicher. Sie überleben als Zwie-
bel im Boden und tauchen nur für einige Monate oder 
gar Wochen an der Oberfläche auf, wenn der Boden 
sich erwärmt. Ihre natürlichen Lebensräume sind weit-
gehend verloren gegangen, in Deutschland gibt es sie 
nur noch ganz im Westen, im Hunsrück oder eben hier 
in der Nordeifel. Daher sind sie auch streng geschützt, 
die vielen Frühjahrswanderer in den Narzissentälern 
dürfen sich am Anblick erfreuen, aber Pflücken ist ver-
boten. 
Das Schwalmbachtal ist Teil eines Naturschutzgebie-
tes. Die abgelegenen Wiesen waren für landwirt-
schaftliche Nutzung nie gut geeignet, in preußischer 
Zeit wurden sie mit Fichten aufgeforstet. Erst die Aus-
weisung als Naturschutzgebiet mit entsprechenden 
Maßnahmen hat das naturnahe Bild eines Flusses, der 
sich durch die Wiesen das Talgrundes schlängelt, wie-
der entstehen lassen. 
Der Bieley-Felsen besteht aus Quarzit. vor etwa 400 
Mio. Jahren (Zeitalter des Devon) hat sich ozeanisches, 
sandiges Material hier abgelagert, was sich in sehr 
langen Zeitabläufen verdichtet hat und schließlich in 
Verbindung mit Quarz zu Felsquarzit zementiert ist. 
Vor etwa 300 Mio. Jahren wurde das Land durch ge-
waltige Erdkräfte zu einem Gebirge aufgefaltet, die 
Faltung kann man durch die Lage der Schichten im 
Fels erkennen.

Christoph Wilmer

Foto: klaes-images/Uwe Müller10
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Blankenheim

Blankenheim ist für viele Besucher der erste Anlauf-
punkt in der Eifel – die A1, Anfahrtsweg für Reisende 
aus dem Kölner Raum und aus dem Ruhrgebiet, endet 
hier. Eine Fortführung der Autobahn Richtung Daun 
ist seit vielen Jahren geplant. Von manchen Seiten aus 
wird sie herbeigesehnt, von manchen Seiten heftig 
bekämpft. 
Die Autobahn steigt im Verlauf von nur wenigen Ki-
lometern von der Kölner Bucht aus in die Eifel an, bei 
der Fahrt kann man vor allem im Frühjahr gut verfol-
gen, wie sich Meter für Meter die klimatischen Ver-
hältnisse ändern. Die Temperatur sinkt um mehrere 
Grad, während im Rheintal schon die Bäume blühen, 
liegt bei Blankenheim oft noch Schnee am Boden. Wir 
sind auf 450 Meter Höhe.
Blankenheim entspricht dem Typus der ländlichen 
Kleinstadt, die von einer mächtigen Burg beherrscht 
wird. Nicht die Landwirtschaft war die wichtigste 
Lebensgrundlage der Menschen, sondern das Wirt-
schaftsleben beruhte auf der Dominanz der Burg.
Die mächtigen Burgmauern, die heute über dem 
Städtchen aufragen, gehen zurück auf eine erste An-
lage von 1115, und natürlich ist die Geschichte wech-
selvoll. Nachdem 1468 die Blankenheimer Herrschaft 
auf die Herren von Manderscheid übergegangen war, 
ließen diese die Verteidigungsanlage nach und nach 
zu einem repräsentativen Wohnschloss umbauen.  Bis 
1794, als sich durch die französische Eroberung die 
Herrschaftsverhältnisse grundlegend änderten, war 
hier der Sitz der Herrschaft von Blankenheim. Nach 
einer kurzen Zwischenepoche, als die Burg der Deut-
schen Turnerschaft gehörte, ging sie 1936 in das Ei-
gentum des Jugendherbergswerk über und wird seit-
dem als Jugendherberge genutzt. 
Zur Burg gehört eine historische technische Sensati-
on, die man hier kaum erwarten würde: Der Tiergar-
tentunnel. Er gehört zu den ganz wenigen Tunnels, 
die nach dem Ende der Antike  und vor dem Beginn 
des Eisenbahnbaus überhaupt nördlich der Alpen ge-

baut wurden. Was hat es damit auf sich?
Auch eine Höhenburg muss mit Wasser versorgt wer-
den, die häufigste Lösung dieser Aufgabe ist ein Brun-
nen, der sehr tief in den meist felsigen Untergrund 
gegraben werden muss. Wenn das nicht möglich ist, 
ist die Burgbesatzung auf Regenwasser oder auf sehr 
aufwendigen Transport von Wasser aus dem Tal an-
gewiesen.
Graf Dietrich III. suchte im 15. Jh. eine bessere Lösung, 
er ließ eine Fernwasserversorgung für die Burg anle-
gen, der eigentliche Baumeister ist unbekannt. Etwa 
einen Kilometer entfernt lag eine kleine Quelle, diese 
ließ er baulich mit einer Quellkammer einfassen und 
leitete von dort aus das saubere Wasser zur Burg. Das 
war allerdings leichter gesagt als getan, denn das 
Wasser musste auf dem Weg sowohl ein Tal überque-
ren als auch eine Höhenkuppe mit dem Tiergarten, 
dem Jagdgehege der Herrschaft, überwinden. So war 
gewaltiger technischer Aufwand nötig. Einen Teil der 
Strecke lief das Wasser im freien Gefälle, durch eine 
Senke wurde es mit einer hölzernen Druckrohrleitung 
geführt. Die Unterquerung des Tiergartens erfolgte 
durch einen Tunnel, etwa 150 m lang, mit fünf senk-
rechten Zugangsschächten. In der Burg schließlich 
füllte das Wasser eine Zisterne mit ca. 80 Kubikmeter 
Fassungsvermögen. 
Gut 300 Jahre lang war die Anlage in Funktion, dann 
ist sie in Vergessenheit geraten. Durch Zufall wur-
de die Zisterne 1997 wieder entdeckt, durch darauf 
folgende systematische Untersuchungen konnte das 
Rheinische Amt für Bodendenkmalpflege mit viel 
zusätzlichem privatem Engagement das technische 
Meisterwerk wieder erschließen. Heute gibt es In-
formationstafeln für die interessierten Besucher und 
auch einen Wanderweg, der den Tiergartentunnel 
mit anderen Orten in der Nähe, die mit dem Thema 
Wasser zu tun haben, verbindet.

Christoph Wilmer

Foto: Holger Klaes11
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Rapsfelder

Es gibt Farben, die gelten als typisch für die Eifel. Gelb 
gehört dazu. 
Der bekannte Maler Fritz von Wille hat die Farbe ge-
adelt und zum Eifelgold erklärt. Er meinte damit aber 
die gelbe Ginsterblüte, die Ende Mai beginnt. Der Raps 
ist nicht weniger intensiv, aber seine Zeit kommt schon 
einige Wochen früher im Jahresverlauf, im April. Einer 
der frühen intensiven Farbtupfer in der Landschaft nach 
dem Winter. Da der Raps als Nutzpflanze auf Feldern 
mit meist geraden Rändern angebaut wird, erzeugt er 
ein Patchwork-Bild in der Landschaft. Die größten An-
baugebiete weltweit liegen in Indien, China und Kana-
da, aber auch in der  Eifel ist der Raps unübersehbar ge-
worden. Er wird wirtschaftlich genutzt als Futtermittel 
für Vieh, Rapsöl ist beliebtes Speiseöl. Nach chemischer 
Aufarbeitung kann das Öl auch als Bio-Energie verwen-
det werden, z. B. in Form von Kraftstoff.
Auf unserem Bild sind wir ein Rapsfeld auf der Pellenz. 
Der Begriff hat den gleichen Stamm wie die Pfalz oder 
auch der Palast. Sie gehen zurück auf den römischen 
Berg Palatin, auf dem sich die antiken Kaiserpaläste 
befanden. Leicht nachzuvollziehen ist die Bildung des 
Namens nicht, aber der Pfalzgraf Heinrich II von Laach 
(Gründer der Abtei Maria Laach) hatte im 11. Jh. den 
Beinamen „bei Rhein“ und das Kerngebiet seiner Herr-
schaft (seine Palastregion) hier, erst später hat es sich 
weiter nach Süden verschoben. 
Man kann leidenschaftlich darüber streiten, ob die Pel-
lenz zur Eifel gehört oder ob sie zusammen mit dem 
Maifeld eine ganz eigene Landschaft ist. Die beiden 
sind sehr ähnlich, sie füllen das Dreieck aus, dass durch 
die Mündung der Mosel in den Rhein gebildet wird. 
Die Eckpunkte werden markiert durch die Orte Mayen, 
Andernach, Koblenz und im Süden durch die Mündung 
der Elz in die Mosel. Pellenz und Maifeld sind getrennt 
durch den Fluss Nette. 
Das Land ist leicht gewellt und fällt langsam zum Rhein 
hin ab, immer wieder unterbrechen Vulkankegel die 
sanften Landschaftsformen. Neben der Industrie, vor 
allem Gesteinsindustrie ist die Landwirtschaft vorherr-
schend. Die Böden sind fruchtbar, viele Höfe liegen 

nicht in den Dörfern, sondern in der Flur, ähnlich wie 
im Münsterland.
Die Johanneskapelle bei Kruft, die man auf unserem Bild 
sieht, hat eine wichtige Bedeutung der der jüngeren 
Geschichte. Hier traf sich währen des Dritten Reiches re-
gelmäßig die Michaelsgruppe, eine Widerstandsgruppe 
gegen das NS-Regime. Einige ihrer Mitglieder wurden 
mit KZ-Haft für ihr Engagement bestraft.
Der Horizon auf unserem Bild ist unübersehbar von 
Vulkanen geprägt, rund um Pellenz und Maifeld befin-
det sich das Osteifeler Vulkanfeld. 
Die ältesten vulkanischen Aktivitäten in der Eifel haben 
sich von 45 - 35 Mio. Jahren ereignet in der Hocheifel 
etwa zwischen dem heutigen Ulmen und Adenau. Das 
Osteifeler Vulkanfeld wurde bei den jüngsten Ausbrü-
chen geschaffen, sie begannen vor etwa 500.000 und 
endeten vor ca. 10.000 Jahren. Den Schlusspunkt setzte 
ein furioses Finale, der Ausbruch, bei dem der Krater 
mit dem Laacher See entstand. Eine gewaltige Mag-
makammer, die sich in der Erdkruste angestaut hatte, 
entleerte sich explosionsartig und schleuderte ca. 15 
Kubik-Kilometer Asche und Gestein in die Luft. Allein 
die Aschewolke war über 40 km hoch, die nähere Um-
gebung wurde von Gesteinsmaterial bedeckt und der 
Rhein wurde aufgestaut. Die Erdkruste brach über der 
entleerten Magmakammer zusammen, so bildete sich 
der Krater des Laacher Sees.
Ganz zur Ruhe gekommen ist die Erde noch nicht, die 
Fachleute registrieren mit feinen Messgeräten geolo-
gische Aktivitäten und rechnen mit neuen Eruptionen 
innerhalb der nächsten 10.000 Jahre.
Die Vulkane sind vielfach durch Steinbrüche wirtschaft-
lich verwertet worden, die Wissenschaftler freuen sich 
über diese Einschnitte in die Erdschichten, da sie hier 
beste Möglichkeiten zur Erforschung der Erdgeschichte 
vorfinden. Auch touristisch wird der Vulkanismus ge-
nutzt, eigene Museen erläutern die Hintergründe und 
eine Reihe von Wander- und Erlebnisrouten bringt den 
Besuchern diese eindrückliche Landschaft näher.

Christiop Wilmer

Foto: klaes-images/Uwe Müller12
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Die Dreiborner Hochfläche

Die Dreiborner Hochfläche macht ihrem Namen alle 
Ehre, immerhin erreicht sie an ihrer höchsten Stelle west-
lich von Schöneseiffen beachtliche 622 Höhenmeter. Sie 
fällt an den Rändern ab zu den Flusstälern von Olef, Rur 
und Urft. Die Hänge an diesen Rändern sind oft dicht 
bewaldet, Bäche, die das Wasser von der Hochfläche 
abführen, haben hier auf dem Weg hinab kleine Siefen 
(auch Siepen genannt) ins Gelände geschnitten, eben-
falls meist dicht bewaldet.
Die Hochfläche selbst ist weitgehend offenes Land mit 
magerem Rasen und krautiger Vegetation, die den Ein-
druck von großer Weite hinterlässt. Das Gelände ist nicht 
parzelliert und wird nur an wenigen Stellen, vor allem 
im Südosten, landwirtschaftlich genutzt. Im Mai verzau-
bert der Ginster die Gegend mit seinem Gelb.
Doch die Gestalt der Landschaft geht nicht auf die Natur 
zurück, sondern auf die Geschichte. Historisch betrachtet 
ist die Dreiborner Hochfläche anders ist als alle anderen 
Flächen in der Eifel.
Jahrhunderte lang gab es hier die typische Flächennut-
zung einer kargen Hochfläche: Anbau von Getreide und 
Futter da, wo es sich lohnte, Vieh-, vor allem Schafzucht 
in den anderen Gebieten. Die steilen Ränder waren 
landwirtschaftlich uninteressant, hier durfte sich der 
Wald entwickeln. Mit der Anlage der großen Stauseen 
mit Verkehr von Ausflugsschiffen gab es auch erste An-
flüge von Tourismus.
Im Dritten Reich wurde an der Nordseite oberhalb der 
Urfttalsperre die „Ordensburg“ Vogelsang angelegt. 
Eine riesige Anlage, in der der Führungsnachwuchs der 
NS-Verwaltung auf seine Tätigkeit vorbereitet werden 
sollte. Obwohl der ursprünglich geplante gigantische 
Ausbauzustand nie erreicht wurde, bedeckte seitdem 
ein riesiges Ensemble das Gelände mit Schulungsräu-
men, Unterkünften, Sozialeinrichtungen und Sportanla-
gen bis hin zu einem kleine Flugplatz. Nur wenige Jahre 
lang wurde die Anlage für den ursprünglichen Zweck 
genutzt, dann kam der Krieg und änderte alle Pläne.
Nach dem Krieg wurde Vogelsang erst von den Briten, 
dann von den Belgiern als Militärstandort genutzt und 
erhalten, große Teile der Dreiborner Hochfläche wurden 

zu einem Truppenübungsplatz erklärt. Damit endete die 
landwirtschaftliche Nutzung. Die Bevölkerung des Dor-
fes Wollseifen, das mitten in der nunmehr militärischen 
Fläche lag, wurde vertrieben, in ihren bäuerlichen Ge-
bäuden wurde nun Häuserkampf trainiert. 
Die militärische Nutzung beendete einerseits die Land-
wirtschaft, andererseits wurde dadurch aber auch die 
natürliche Entwicklung gehemmt: Normalerweise hät-
te auf einer sich selbst überlassenen Fläche im Lauf von 
Jahrzehnten der Wald eine neue Heimat gefunden, das 
wurde ihm durch das Panzertraining verwehrt.
Zum 31. 12. 2005 sind die Belgier abgerückt, die Fläche 
fiel wieder an die Bundesrepublik, der Truppenübungs-
platz war Geschichte geworden und das Gelände wur-
de zugänglich. Vogelsang hat inzwischen ein Besucher-
zentrum mit entsprechender Infrastruktur bekommen, 
Ausstellungen erinnern angemessen an die düstere Ge-
schichte des Ortes, aber auch an die Besonderheiten der 
Natur im Nationalparks Eifel.
Dieser Nationalpark wurde mit Jahresbeginn 2004 einge-
richtet, er ist bis heute der einzige Nationalpark in NRW. 
Hier gelten besonders hohe Ansprüche an den Umgang 
mit der Landschaft, die Natur soll sich weitgehend frei 
entfalten können, ohne menschliche Eingriffe. Der Wald 
wird nicht mehr forstwirtschaftlich genutzt, sondern 
bleibt als natürlicher Lebensraum sich selbst und der 
natürlichen Flora und Fauna überlassen. Besucher sind 
erwünscht, aber der Druck durch zu viele Menschen 
soll gesteuert werden. Man kann mit pferdegezogenen 
Planwagen das Gelände erkunden.
Für die Hochfläche bedeutet das einen Zielkonflikt, der 
kontrovers diskutiert wird: Lässt man die Natur ohne Ein-
griffe wirken, wird die Offenlandfläche nach und nach 
verbuschen und irgendwann mit Wald bedeckt sein. 
Ein gewollter natürlicher Prozess, aber der Eindruck der 
Weite der Landschaft, die wie auf unserem Foto stark 
vom Ginster geprägt ist, geht dann verloren. Die Offen-
landflächen sind auch Lebensraum für bedrohte Arten, 
auch diese Qualität würde dann verloren gehen.

Christop Wilmer

Foto: Holger Klaes13
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Mohn – Schönheit und Symbolik

Unser Bild zeigt eine frühsommerliche Blumenwiese mit 
blühenden Mohnpflanzen, Klatschmohn  Es wurde auf-
genommen bei Ließem im Bitburger Gutland.
Es ist eine weite, offene Landschaft hier. Die Böden sind 
fruchtbar, das Profil ist nur sanft gewellt, kaum Steilla-
gen, Landwirtschaft ist ertragreich und wichtig. Nur die 
nahe Kreisstadt Bitburg wird dominiert von der Brau-
ereiindustrie. Abgesehen von einigen wichtigen Ver-
kehrswegen wirkt es ruhig und beschaulich im Gutland, 
kein schlechter Ort für Erholung im Urlaub.
Doch friedlich war es hier nicht immer, im Gegenteil. 
Die Grenzen nach Luxemburg und Belgien sind nicht 
weit entfernt, durch alle Epochen der Geschichte hin-
durch war dieses Land im Zentrum Europas immer wie-
der Schauplatz von Auseinandersetzungen. Im Zweiten 
Weltkrieg betraten die Amerikaner nur wenige Kilo-
meter nördlich bei Keppeshausen schon im September 
1944 zum ersten Mal deutschen Boden. Eine Reihe von 
Spuren in der Landschaft und Museen in der Umgebung 
erinnern an die wechselvolle Geschichte.
Auch der Mohn erinnert daran. Sein Rot gehört zu den 
Farben der Eifel, mit einer besonderen symbolischen Be-
deutung.
Blumenwiesen sind selten geworden in Deutschland, 
Land wird meist landwirtschaftlich genutzt. Die Wäl-
der dienen intensiver Forstwirtschaft, auf Ackerflächen 
wächst Getreide und Mais, oft auch Energiepflanzen für 
Biogasanlagen. Auf Wiesen weidet das Vieh oder das 
Gras wird als Heu eingelagert für die Winterfütterung. 
Mohnwiesen sind eine Ausnahme, der Mohn kann wirt-
schaftlich genutzt werden, z. B. für Öl oder seine Samen 
als Zutat für Gebäck oder sonstige Gerichte.
Als Pflanze ist der Mohn auffällig und schön, er blüht 
ab Ende Mai und zeigt den Beginn des Frühsommers an. 
Allerdings dauert seine Blüte nur wenige Tage, dann 
verliert er die großen Blütenblätter.
Doch er ist nicht nur ausnehmend schön, sondern er 
hat auch starke symbolische, teilweise unterschiedliche 
Bedeutungen. Er steht einerseits für Fruchtbarkeit, im 
Iran gilt er als Zeichen der Liebe. Vor allem aber ist er 

bekannt als Symbol für Vergänglichkeit, Leiden und 
Tod. Die kurze Dauer seiner Blüte, nach der die präch-
tigen Blätter traurig herabfallen, legt diesen Gedanken 
nahe. Die stärkste symbolische Bedeutung hat er wohl 
in England und anderen Ländern des Commonwealth, 
wo er übersetzt als „Poppy“ bezeichnet wird. Der „Pop-
py Day“ im November ist der Englische Volkstrauertag, 
dann heften sich viele Briten eine echte oder künstliche 
Mohnblüte ans Revers, an Gedenkstätten oder Gräbern 
werden Mohnblüten niedergelegt. Amerikanische Vete-
ranen hatten zwar als erste den Mohn als Symbol des 
Gedenkens genutzt, am stärksten durchgesetzt hat sich 
die Tradition aber in England.
Die weite Verbreitung der Symbolik dort geht zurück 
auf ein bedrückendes, kurzes Gedicht aus dem Ersten 
Weltkrieg, das der Kanadische Offizier John McCrae 
im Mai 1915 geschrieben hat. Einen Tag zuvor war ein 
Freund von ihm bei einer der blutigen Schlachten in 
Flandern gefallen: „In Flanders Fields“ (auf Flanderns 
Feldern). Die ersten Zeilen des Gedichts lauten: 

In Flanders Fields the Poppies blow 
Between the crosses, row and row...

(Auf Flanderns Feldern blüht der Mohn, 
Zwischen den Kreuzen, Reihe um Reihe...)

Der Mohn hat die Fähigkeit, auch in Böden, die durch 
Eingriffe gestört werden, schnell wieder zu keimen. Die 
Orte der Frühjahrsschlachten des ersten Weltkriegs und 
auch die Gräber der Gefallenen färbten sich daher im 
Mai rot, die Assoziation an das vergossene Blut liegt 
nahe. 
Das Gedicht hat in England eine außerordentliche Ver-
breitung erreicht, die Symbolik ist dort bis heute so 
wichtig, dass bereits mehrfach Menschen bestraft wur-
den, die den Mohn in seiner Symbolik bewusst öffent-
lich entwürdigt haben.

Christop Wilmer

Foto: klaes-images/Albert Wirtz14
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Maare und Vulkane

Der Vulkanismus in der Eifel ist weithin bekannt, selbst 
wer nicht mit den Details vertraut ist, dürfte schon 
einmal von der Vulkaneifel gehört haben. Das Phäno-
men ist auch auf eine etwas unheimliche Art faszinie-
rend: Es zeigt deutlich, dass die Kräfte der Erde die 
menschlichen Möglichkeiten bei Weitem in den Schat-
ten stellen. Wenn sie einmal losbrechen, gibt es keine 
Möglichkeit mehr, sie zu beeinflussen.
Der Vulkanismus prägt aber nicht nur die typischen 
kegelförmigen Horizonte in der Eifel, sondern man 
kann ihn hier auch gut studieren. Je mehr man sich 
damit beschäftigt, desto mehr lernt man seine unter-
schiedlichen Ausprägungen kennen, sie alle haben 
ihre Spuren hier hinterlassen. Es gibt Vulkane, Lava-
ströme, Basaltsäulen, Trasshöhlen, Maartrichter…, 
und für alle gibt es eine Fülle von Beispielen in der 
Eifel. Schon seit der Römerzeit wird das Vulkangestein 
wirtschaftlich genutzt, eine Fülle von Steinbrüchen 
überzieht das Land bis heute. Ein Ärgernis für Natur- 
und Landschaftsschützer, ein Segen für die geologi-
sche Wissenschaft, die überall Einblicke in die Erdge-
schichte findet.
Es begann vor etwa 45 Mio. Jahren, als durch trans-
kontinentale Erdkräfte die Alpen hochgedrückt wur-
den, wodurch in anderen Regionen Dehnungen und 
Schwachstellen der Erdkruste entstanden. In dieser 
Periode gab es die Ausbrüche in der Hocheifel etwa 
zwischen Ulmen und Adenau mit über 400 Vulkanen.
Nach einer langen Pause begann vor etwa 700.000 
Jahren die zweite Phase, hier bildeten sich die Vulkan-
felder in der Westeifel zwischen Bad Bertrich und Or-
mont. Vor etwa 500.000 entstand schließlich in einer 
dritten Phase das osteifeler Vulkanfeld im Großraum 
rund um den Laacher See und das Neuwieder Becken. 
Diese Phase ging erst vor etwa 10.000 Jahren zu Ende.
Auf unserem Bild sieht man zwei einerseits ähnliche, 
andererseits auch wieder unterschiedliche Phänomene 
des Vulkanismus, nämlich echte Vulkane und Maare.
Bei beiden beginnen die Abläufe gleich, mit aufstei-
gendem Magma aus dem Inneren der Erde. Bei einem 

Vulkan drängt Magma nach oben, drückt das Gestein 
eruptiv in die Höhe und fließt dann über die Ränder 
des entstehenden Kegels seitlich ab, so dass die klassi-
schen Vulkankegel entstehen, die unter dem heutigen 
Mutterboden mit Lava bedeckt sind.
Bei einem Maar hingegen trifft das aufsteigende 
Magma auf dem Weg an die Erdoberfläche auf gro-
ße Grundwasservorkommen. Wegen der plötzlichen 
Wärme verdampft das Wasser sofort und dehnt damit 
in Sekundenbruchteilen sein Volumen um ein Vielfa-
ches aus. Es kommt zu einer Wasserdampfexplosion, 
das darüber liegende Gestein wird zerfetzt und in die 
Umgebung geschleudert, weiter oder näher, je nach 
Stärke des Ausbruchs. Über dem nunmehr entleerten 
Hohlraum bricht der Boden zusammen, es bildet sich 
ein Trichter, in den von den Rändern her das Gestein 
teilweise wieder nachrutscht. Das ausgeworfene Ge-
stein kann, muss aber nicht einen erhöhten Kraterrand 
bilden. Wenn der Kessel geschlossen ist, kann Wasser 
nicht ablaufen, Regenwasser oder Wasser aus einem 
Bachlauf sammeln sich und bilden einen Maarsee. In 
der Eifel gibt es über 70 Maare, nur zwölf davon sind 
mit Wasser gefüllt.
Auf unserem Bild sieht man im Hintergrund die be-
kannte Nürburg, sie steht auf einem Vulkan-Basaltke-
gel, dessen typische Form gut zu erkennen ist. Im Vor-
dergrund ist ein Maar mit See in der Nähe des Ortes 
Boos zu erkennen, man sieht hier keinen Kegel, son-
dern den Trichter, der in die Landschaft eingesenkt ist. 
Eine weitere Besonderheit gibt es hier, die man aber 
nur auf einer Luftaufnahme gut erkennen kann: Das 
Booser Doppelmaar, entstanden durch zwei Eruptio-
nen zu unterschiedlichen Zeiten fast an der gleichen 
Stelle. So sind zwei Maare entstanden, die mit ihren 
kreisförmigen Formen zusammengewachsen sind und 
fast eine Ellipse bilden. Das eine davon ist ein Trocken-
maar (auf unserem Bild nicht zu sehen), direkt angren-
zend liegt das zweite mit dem See auf unserem Bild.

Christop Wilmer
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Sonnenblumen bei Hupperath

Landwirtschaft war in der Eifel zu allen Zeiten ein 
schwieriges Geschäft. Die hügelige Topographie 
der Landschaft begrenzt häufig die Größen der Fel-
der und Wiesen, gerade in den Höhenlagen verhin-
dert das kalte Klima oft ausreichende Erträge. Dazu 
kommt die historische Realteilung: Höfe wurden 
nicht als Ganzes mit allen zugehörigen Grundstü-
cken an den ältesten Sohn übergeben, sondern beim 
Erbfall wurde jedes Kind anteilig beteiligt. Die Folge 
war, dass die Feldgrößen immer geringer wurden und 
viele Grundstücke waren von öffentlichen Wegen 
aus gar nicht mehr erreichbar, sondern der Weg dort-
hin setzte immer eine Einigung mit einem anderen 
Grundstückseigentümer voraus. Große, wohlhaben-
de Höfe wie z. B. im Münsterland blieben die Aus-
nahme, historisch gesehen waren Armut und Hunger 
häufige Gäste. Als durch das Wirtschaftswunder nach 
dem Zweiten Weltkrieg neue moderne Arbeitsplätze 
in Industrie und Gewerbe entstanden, gaben viele 
Bauern auf und nahmen eine andere Arbeit auf. Die 
Zahl der Höfe sank entsprechend, doch ihre durch-
schnittliche Größe stieg. Vielfach werden sie heute 
aber im Nebenerwerb betrieben oder sie suchen zu-
sätzliche Einnahmequellen wie z. B. durch das Ange-
bot von Urlaub auf dem Bauernhof. Bis heute lässt 
sich die Situation der Eifelbauern kaum vergleichen 
mit denjenigen, die die großen Flächen in den Börde-
landschaften der Rheinebene bewirtschaften.
Die Bauern stehen auch vor der Herausforderung, 
sich durch eigene Initiative und neue Produkte neue 
Märkte zu erschließen. Dazu zählt z. B. der Mais, der 
häufig nicht mehr in erster Linie als Lebens- oder 
Futtermittel, sondern als Energiepflanze angebaut 
wird. Beim Mais sind allerdings die Nebenwirkungen 
gravierend, die Böden laugen aus und die dichten, 
hohen Maisfelder sind ein gutes Versteck für Wild-
schweine, deren Zahl deutlich angewachsen ist.
Dazu gehört aber auch die Sonnenblume.
Sie ist ursprünglich nicht in Deutschland heimisch, 

sondern ihre Herkunft liegt in Nord- und Mittelame-
rika. Spanische Seefahrer brachten sie wegen ihres 
auffälligen Aussehens nach Europa. Die wichtigsten 
Anbauländer sind heute die Ukraine an erster Stel-
le (Zahlen von vor dem Krieg), dann folgt Russland. 
Deutschland nimmt erst die dreißigste Stelle im 
Weltrang ein. Die Pflanze braucht ausreichend Was-
ser zum Wachstum, dafür sind die hohen Regenmen-
gen der Eifel gut. Sie braucht aber auch Wärme und 
Sonneneinstrahlung, damit ist sie hier weniger gut 
versorgt. Auf fehlende Sonneneinstrahlung reagiert 
sie sehr direkt durch geringeres Wachstum. 
Eine auffällige Besonderheit ist der „Heliotropis-
mus“, d. h. die junge Pflanze folgt mit ihren Knospen 
stets dem Lauf der Sonne, dreht sich also im Tages-
verlauf von Ost nach West und nachts wieder zurück. 
Wenn sie älter wird und die Blüte wächst, verliert sie 
aber diese Fähigkeit.
Wirtschaftlich wichtig sind bei der Sonnenblume die 
Kerne und aus ihnen gepresst das Öl. In schlechten 
Zeiten konnte aus den Kernen eine Art von Ersatz-
kaffee geröstet werden, heute nutzt man sie gern für 
Backwaren oder auch für Müsli. Vielfach sind sie auch 
Bestandteil von Vogelfutter. In gemahlener Form 
können sie für Mehl genutzt werden.
Verbreitet ist aber die Herstellung von Sonnenblu-
menöl, nach Raps und Soja nimmt die Sonnenblume 
weltweit Rang drei bei den Pflanzen ein, aus denen 
Öl gewonnen wird. Es wird nicht nur in der Küche ge-
nutzt, sondern auch für industrielle Zwecke und für 
die Pharmazie.
Wenn auch der Anblick von kompletten Sonnen-
blumenfeldern die Ausnahme ist, kann es für den 
einzelnen Bauern durchaus lukrativ in seiner Ge-
samtkalkulation sein, ein Feld mit Sonnenblumen zu 
bewirtschaften.

Christop Wilmer

Foto: klaes-images/Albert Wirtz16



Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

Blick auf St. Nikolaus mit Pfarrhaus in Neuerburg

KW 31 KW 32

28 29 30 31 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10
Juli | august

2025



Neuerburg

Der Name Neuerburg deutet darauf hin, dass es 
auch eine alte Burg gegeben haben könnte – Infor-
mationen darüber gibt es nicht. Eine Urkunde von 
892 verrät, dass Mönche aus Prüm eine Burg gebaut 
haben, um sich vor einfallenden Normannen in  Si-
cherheit zu bringen – das könnte hier im Tal der Enz 
gewesen sein. Sicher ist es nicht.
Seit 1132 gibt es schriftliche Quellen über die Burg, 
die sich über den Hang eines Bergsporns zieht, der 
von einer Enzschleife und dem zufließenden Brau-
bach gebildet wird. Die Grafen von Vianden besa-
ßen die Herrschaft, die ihrerseits wiederum Lehens-
nehmer der Grafen von Luxemburg waren. Später 
wechselte auch hier wie an so vielen anderen Orten 
die Herrschaft über Burg und Territorium in einer 
unübersichtlichen Folge. Ein Teil der Burg ist 1692 
gesprengt, die Steine später für den Bau anderer 
Gebäude abgetragen worden. Nach einer Restau-
rierung ab 1930 wird die Burg heute als Jugendher-
berge genutzt.
Unterhalb der Burg entwickelte sich als klassisches 
Burgdorf der Ort Neuerburg, dem genau 200 Jahre 
später die Stadtrechte verliehen wurden. Der heuti-
ge Ortskern wurde nun auch mit einer Stadtmauer 
gesichert, wehrhaft mit 16 Türmen und 3 Stadtto-
ren und direkt mit der Burgbefestigung verbunden. 
Das meiste davon ist zerstört worden, im Norden 
ist ein Teil erhalten und restauriert. Ein Turm der 
Stadtmauer aus dem 16. Jahrhundert, der Beilsturm, 
kann bestiegen werden, er erlaubt einen schönen 
Blick über den Ortskern.
Neben der Burg prägt die große Kirche das Bild von 
Neuerburg, sie ist dem heiligen Nikolaus geweiht. 
Mit dem heutigen Bau wurde 1492 begonnen, aber 
Teile der Vorgängerkirche sind in der südlichen Sei-

tenwand noch erhalten. Baugeschichtlich ist die Kir-
che eine Besonderheit, sie hat zwei Schiffe und die 
Deckenkonstruktion wird von einer Stützenreihe in 
der Mitte des Kirchenraumes getragen. Der Turm 
neben der Kirche lässt noch einmal die enge Nach-
barschaft von Burg und Stadt erkennen, der Glo-
ckenturm war nämlich gleichzeitig Eingang in den 
ersten Bauabschnitt der Burg.
Markant ist auch das heutige Pfarrhaus, das frü-
here Vogtshaus. Ein großes Gebäude aus dem 17. 
Jahrhundert, es lehnt sich an einen der erhaltenen 
Rundtürme der alten Stadtmauer.
Neuerburg hat in seiner Geschichte Höhen und Tie-
fen erlebt. Hier war ein düsteres Zentrum der Hexen-
verfolgung, ähnlich wie in anderen Eifelstädten gab 
es auch hier eine Blütezeit durch die Tuchmache-
rei mit späterem Niedergang. Gleich zwei schwere 
Stadtbrände 1816 und 1818 zerstörten große Teile 
des alten Stadtbildes, danach wurde die alte Stadt-
befestigung zum Abbruch freigegeben, um den Bau 
neuer Häuser zu ermöglichen. Ein Luftangriff einen 
Tag vor Heiligabend 1944 (an diesem Tag wurde 
auch die Innenstadt von Trier schwer zerstört) legte 
ca. 40% der Stadt Neuerburg in Schutt und Asche.
Heute ist Neuerburg ein lebendiges Mittelzentrum 
mit etwa 1.560 Einwohnern, Sitz einer Verbands-
gemeindeverwaltung und zentraler Schulort für 
die Umgebung. Zum Schulangebot gehört auch ein 
Gymnasium mit Internat. 
Touristen finden mit Neuerburg ein Städtchen mit 
vielen Sehenswürdigkeiten, eingebettet in die sanf-
te, aber abwechslungsreiche Landschaft der Süd-
west-Eifel, nahe der Grenze zu Luxemburg.

Christop Wilmer
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Die Kleine Kyll bei Manderscheid

Die Kleine Kyll hat mit ihrem Namensvetter nichts 
gemein außer eben den Namen. Die Kyll ist mit 128 
km deutlich länger, fließt etwa 10 km weiter westlich 
und mündet in die Mosel. Die Kleine Kyll ist hingegen 
nur 24 km lang, sie entspringt im Wald oberhalb von 
Neroth und mündet südlich von Manderscheid in die 
Lieser, die ihrerseits Richtung Mosel fließt.
Der Name Kyll erklärt sich aber bei beiden Flüssen 
gleich, er ist aus dem keltischen Wort gilum abgelei-
tet, mit dem ein Bach gemeint ist. 
Unser Bild zeigt die Kleine Kyll an ihrer eindrucksvolls-
ten Stelle, bei der Wolfsschlucht in der Nähe von Man-
derscheid. Es sieht schön aus, aber auf den ersten Blick 
nicht eindrucksvoll. Dabei kann man hier und im di-
rekten Umfeld einmal mehr Phänomene des Vulkanis-
mus nachvollziehen, wenn man nur aufmerksam ge-
nug in die Landschaft schaut. Und diese Phänomene 
sind so einzigartig, dass es selbst den bekannten Wis-
senschaftler und Naturforscher Alexander von Hum-
boldt auf einer seiner Studienreisen vor etwa 200 Jah-
ren hierher verschlagen hat. Die Steine im Fluss sind 
Ergebnisse spannender erdgeschichtlicher Ereignisse. 
Die Ursache liegt deutlich oberhalb der Kleinen Kyll. 
Sie umfließt nämlich hier das Mosenberg-Massiv, nicht 
ganz präzise oft als Reihenvulkan bezeichnet. Die 
Gruppe von Ausbruchsstellen ist vor ca. 80.000 Jahren 
entstanden und erhebt sich etwa 90 Meter über der 
Rumpffläche des rheinischen Schiefergebirges, sie ist 
von allen Seiten aus sehr markant zu erkennen. Sie 
liegen unmittelbar nebeneinander, teilweise sind die 
Kegel quasi ineinander verwachsen. Die Hauptreihe 
liegt genau auf einer Linie von Nordwest nach Süd-
ost, in der Verlängerung dieser Linie liegt knapp zwei 
Kilometer entfernt die Eruptionsstelle des Meerfelder 
Maares.
Fast kreisförmig erhalten und etwa 100 Meter von den 
anderen abgesetzt steht im Nordwesten der Kegel des 
Windsborn-Kraters. Markant sieht man auf der Höhe 
des Kraterrandes die schroffen Felsen aus vulkanischer 
Schweißschlacke. Durch Regenwasser, das in dem ge-

schlossenen Krater keinen Ablauf findet, hat sich ein 
flacher See gebildet, er gilt als der einzige echte Vul-
kankratersee nördlich der Alpen. Früher wurde er von 
den benachbarten Dorfbewohnern gern zum Schwim-
men und Angeln genutzt, heute steht er unter stren-
gem Naturschutz, er kann aber auf einem Spazierweg 
umrundet werden.
Direkt angrenzend liegt der sehr flache Schlackenring 
des Hinkelsmaares, das trotz des Namens eigentlich 
auch als Vulkan gilt. Sein Trichter ist nur etwa 10 Me-
ter tief und ist entstanden beim letzten Ausbruch in 
der Mosenberg-Gruppe.
Südwestlich vom Windsborn liegen zwei weitere Kra-
ter, die so ineinander verwachsen sind, dass sie ge-
meinsam eine Ellipse bilden. Bei dem südlichen von 
beiden ist der Kraterrand nach Süden hin geöffnet. 
Hier hat sich bei der Eruption ein Lavastrom gebildet, 
der den Rand durchbrochen hat und durch das Tal des 
Horngrabens und die Wolfsschlucht hinabgeflossen 
ist. Man kann seinem Weg heute bei einer Wanderung 
folgten und sieht an den Talrändern der Wolfsschlucht 
die mächtigen Basaltsäulen, die er hinterlassen hat. 
Der Lavastrom erreichte schließlich das Bett der klei-
nen Kyll und versperrte ihr den Weg durch einen mas-
siven Damm aus Vulkangestein. Im Lauf der Jahrtau-
sende hat der Fluss sich seinen Lauf beharrlich wieder 
freigeschnitten,  die Steine, die man im Flussbett sieht, 
sind die letzten Hinterlassenschaften davon.
Die geologischen Besonderheiten sind für den Laien 
nicht immer sofort erkennbar. Daher wurde in einem 
aufgelassenen Steinbruch am Mosenberg-Massiv ein 
Vuilkanerlebniszentrum eingerichtet, in dem auf Info-
Tafeln beschrieben ist, wie diese einzigartige Land-
schaft entstanden ist. Im Steinbruch selbst kann man 
die verschiedenen Schichten erkennen, in denen der 
Vulkanismus unterschiedliche Gesteine übereinander 
gestapelt hat.

Christoph Wilmer
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Alte Kirche in Kreuzau-Stockheim

Stockheim mit heute etwa 2.700 Einwohnern gehört 
zur Gemeinde Kreuzau und liegt im Übergangsbe-
reich vom Flach- zum Bergland. Die Kreisstadt Düren 
ist nicht weit entfernt. 
Östlich erstreckt sich die Jülich-Zülpicher Börde, eine 
flache Landschaft mit reichen Böden. Die landwirt-
schaftlichen Grundstücke sind groß und können effek-
tiv bewirtschaftet werden, intensive Landwirtschaft 
prägt hier das Bild. Direkt südlich liegt die Drover Hei-
de, eine besondere Landschaft mit sandigen Böden, 
die jahrzehntelang als Truppenübungsplatz genutzt 
wurde. Heute steht die Heide unter Naturschutz und 
gilt als beliebtes Ausflugsziel für Spaziergänger.
Westlich aber steigt die Landschaft rasch an zum ty-
pischen Mittelgebirge, hier beginnt die eigentliche 
Eifel. Nur wenige Minuten Fahrzeit von hier und man 
steht an den Ufern der ersten Stauseen und kann im 
tief eingeschnittenen Tal der Rur wandern.
Der Ort ist alt, eine fränkische Gründung, aber die 
Archäologen konnten nachweisen, dass schon in rö-
mischer Zeit hier ein Töpfereigewerbe ansässig war, 
was auf eine Siedlung hindeutet. Darüberhinaus gibt 
es sogar steinzeitliche Funde. Als kirchliche Gemeinde 
wird Stockheim erstmalig im Jahr 1255 genannt.
Eine wenig bekannte wirtschaftsgeschichtliche Be-
deutung bekam Stockheim in der frühen Phase des 
Industriezeitalters, als in der Region auch das Eisen-
gewerbe schon blühte. Hier wurde im Jahr 1825 ein 
Braunkohlebergwerk eröffnet, wo der torfige Brenn-
stoff nicht im Tagebau, sondern über einen Schacht im 
Tiefbau abgebaut wurde. Auf dieser Grube Eustachia 
wurde auch die später überall verbreitete Technik 
entwickelt, Braunkohle zu Briketts zu pressen und so 
den Wassergehalt zu reduzieren und den Brennwert 
zu erhöhen. Gleichzeitig erprobte man hier erstmalig 
auch schon Methoden, Teer aus Braunkohle zu ge-
winnen. Die Grube konnte aber bald der Konkurrenz 
durch den großflächigen Tagebau nicht standhalten 
und wurde um 1870 geschlossen, die Straßennamen 

Torfberg und am Bergwerk erinnern noch daran. 
Nahe der Straße am Bergwerk liegt auf einer kleinen 
Anhöhe der alte Ortskern von Stockum. Dort stehen, 
baulich miteinander verbunden, zwei Kirchen: Die 
Alte Kirche, die auf unserem Bild zu sehen ist und die 
Neue Kirche, die seit 1937 Pfarrkirche der Gemeinde  
St. Andreas ist. Sie liegt unmittelbar benachbart, ist 
aber auf dem Bild nicht zu sehen. 
Durch Bodenfunde wissen, wir, dass es vor der Zeit 
der Alten Kirche einen hölzernen Vorgängerbau ge-
geben haben muss, durch Untersuchungen des Holzes 
(Dendrochronologie) konnte man ihn auf die Zeit vor 
dem Jahr 1.000 herum datieren. Bald wurde er ersetzt 
durch die ersten Teile des Baus, den man heute sieht, 
errichtet aus regionalem Sandstein und römischen 
Ziegeln, die von der alten römischen Wasserleitung 
nach Köln stammen. Im 12. Jh. wurde im Süden ein 
romanisches Seitenschiff angebaut, mit den Rundbo-
genfenstern ist es auf unserem Bild in der Mitte zu 
sehen. Der östliche Teil der Kirche wurde im 16. Jh. 
in Stil der Spätgotik umgebaut, erkennbar an den 
Fenstern mit Spitzbögen. Gleichzeitig wurde nun der 
mächtige Glockenturm angebaut, dazu eine Sakristei.
Mit dem Wachstum der Gemeinde wurde die Kirche 
im 20. Jahrhundert zu klein, ein Neubau wurde nö-
tig. Er wurde im Jahr 1937 unmittelbar angrenzend 
fertiggestellt, die Alte Kirche verlor ihre Funktion. Sie 
wird heute als Gemeindesaal genutzt.
Im Zweiten Weltkrieg wurde das Gebäude sehr stark 
beschädigt und vereinfacht wieder aufgebaut. Die 
barocke Innenausstattung ging verloren, der Glo-
ckenturm erhielt statt der hohe Spitze eine neue, 
niedrige Zelt-Bedachung. Innen wurde eine neue, 
flache Holzdecke eingezogen, von den historischen 
gotischen Kreuzrippengewölben blieben nur noch 
Ansätze sichtbar erhalten.

Christoph Wilmer
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St. Servatius in Kaltenborn

Kaltenborn liegt da, wo die Eifel am höchsten ist 
und der Name ist Programm: Die Winter können 
hier sehr kalt werden. 
Direkt südlich ragt die Hohe Acht in die Wolken, mit 
747 m über NHN der höchste Berg der Eifel. Kalten-
born selbst liegt „nur“ 437 Meter hoch, aber in einer 
Senke, wo sich die kalte Luft sammelt. An der Hohen 
Acht hat es sogar lange Jahre eine Ski-Schanze ge-
geben, die viele Besucher von weither angezogen 
hat, sie wurde aber bereits 1980 aufgegeben. Doch 
der Tourismus ist bis heute ein wichtiger Wirtschafts-
faktor, der Reiz der Landschaft, die abwechslungs-
reichen Wandermöglichkeiten und der nahe Nür-
burgring ziehen viele Besucher an.
Das Profil der Landschaft geht auf den Vulkanismus 
zurück, die Hohe Acht ist ein Vulkankegel aus dem 
Tertiär-Zeitalter. Vor etwa 36 Mio. Jahren hat sich 
der Ausbruchsschlot durch das Deckgebirge gear-
beitet, sein Basaltkegel ragt etwa 50 Meter darüber 
hinaus. 
Etwa 340 Einwohner leben in Kaltenborn. Rund um 
das Dorf liegen einige Wiesen und landwirtschaftli-
che Flächen, aber die Landschaft in der Umgebung 
ist vor allem von Wald geprägt. 
Kaltenborn lässt sich bis weit zurück in die Vergan-
genheit nachweisen, im Jahr 1968 feierte der Ort 
sein 1.200-jähriges Bestehen und gleichzeitig das 
800-jährige Bestehen der Kirche. Es hat auch eine 
Burg gegeben, aber mit den Jahrhunderten wech-
selten die Herrschaftsverhältnisse: Mal gehörte der 
Ort zum Erzbistum Köln, mal zur Herrschaft Burg-
brohl, mal zu Hillesheim. Der Burgherr, Freiherr von 
Bourscheidt-Burgbrohl übertrug die Ruine im 19. Jh. 
an die Kirchengemeinde, die sie abreißen ließ und 
die Steine für den Neubau der Pfarrkirche verwen-
dete. Sie ist dem Heiligen Servatius geweiht, pas-
send zum Ortsnamen ist er einer der Eisheiligen.
Man sieht es der Kirche auf den ersten Blick an, 
dass sie nicht in einem Zug erbaut wurde. Der drei-

geschossige, hell verputzte Turm geht in seinen Ur-
sprüngen auf die Spätromanik zurück und ist wohl 
schon im Jahr 1168 errichtet worden, das ist das Jahr, 
an dem sich das große Jubiläum orientiert hat. Er 
steht für sich allein direkt nördlich der Kirche, sei-
ne Ausrichtung folgt nicht ganz der Flucht der Kir-
che selbst. Es folgte später ein gotisches Langhaus. 
Das heutige Kirchengebäude stammt aus dem Jahr 
1833. Der Saalbau ersetzte damals den gotischen 
Vorgängerbau. Im Gegensatz zum Turm fällt es auf 
durch seine Steinsichtigkeit mit einer dezenten Fas-
sadenornamentik.
In der Kirche gibt es einen schlichten Kreuzweg von 
dem Künstler Hanns Matschulla, der die meiste Zeit 
seines Lebens in Ahrweiler verbrachte und 1971 dort 
starb.
Vor dem Kirchengebäude, auf unserem Bild rechts 
zu sehen, befindet sich ein Denkmal für die Gefal-
lenen des Ortes. In dem dreieckigen Giebel sieht 
man ein eisernes Kreuz, auf der Spitze ruht eine Me-
tallkugel, auf der ein Adler seine Flügel ausbreitet. 
Auf dem Denkmal sind die Namen der Gefallenen 
des Kriegs 1870/71 und des Ersten Weltkriegs auf-
gelistet, der Gefallenen und Vermissten des Zweiten 
Weltkriegs wird pauschal gedacht. Auf einem vorge-
lagerten Steinblock aus Basaltlava liegt eine Bronze-
platte mit einer Pickelhaube sowie einem Bajonett 
und Eichenlaub. Der untere Teil wurde gestiftet vom 
Junggesellenverein Kaltenborn. 
Ein weiterer Gedenkstein in der Umgebung erinnert 
an ein anderes militärisches Opfer, er steht etwas 
entfernt bei der Nachbargemeinde Herschbach. Hier 
stürzte im Dezember 1982 ein Kampfflugzeug der 
amerikanische Luftwaffe ab, die in der Eifel mehrere 
Standorte unterhält. Der Pilot Jeffrey Roether kam 
dabei ums Leben.

Christoph Wilmer
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Das Weiertor in Zülpich

Man kann trefflich darüber streiten, ob Zülpich ei-
gentlich zur Eifel gehört oder nicht. Gerade da, wo die 
Eifel nicht von Flüssen begrenzt wird, sind die Gren-
zen fließend.
Für den Tourismus in Zülpich ist zwar die Nordeifel 
Tourismus GmbH zuständig, doch wer hier eine Mit-
telgebirgslandschaft erwartet, wird zwangsläufig 
enttäuscht. Die Jülich-Zülpicher Börde ist flaches bzw. 
sanft gewelltes Eifelvorland, die Böden sind fruchtbar 
und durch die Landschaftsform ist es leicht möglich, 
Felder zu großen Einheiten zu gruppieren und effizi-
ent zu bewirtschaften. Hier arbeitet nicht der Eifeler 
Kleinbauer, sondern hier wird Landwirtschaft in gro-
ßem Stil betrieben, vielfach werden Rüben für die Zu-
ckerproduktion angebaut.
Zülpich war schon den Römern bekannt, sie nannten 
den Ort Tolbiacum, er war Knotenpunkt wichtiger 
Verbindungsstraßen, über die man Trier, Reims, Neuss, 
Xanten, Jülich, Bonn und Köln erreichen konnte. Von 
einem römischen Kastell sind Teile erhalten, interes-
santerweise vor allem eine Bade- bzw. Thermenanla-
ge. In der Öffentlichkeit bekannt sind meist die gro-
ßen Thermen in Trier, die in Zülpich gilt hingegen als 
die am besten erhaltene Thermenruine nördlich der 
Alpen. Die Ruinen liegen direkt neben einer Kirche 
und waren lange Zeit vergessen und schließlich von ei-
nem Friedhof überdeckt. So wurde in die Bausubstanz 
nicht eingegriffen, womit sich der gute Erhaltungszu-
stand erklärt. Zusammen mit der Stadt Zülpich hat der 
Landschaftsverband Rheinland hier im Jahr 2008 das 
Museum der Badekultur eröffnet, das einzige Muse-
um seiner Art in Deutschland.
Später ging aus der römischen Siedlung eine mittelal-
terliche Königspfalz hervor. Ab dem 13. Jahrhundert 
wird von einer Stadt gesprochen, die bald in kölnischen 
Besitz geriet. Die Erzbischöfe ließen die Landesburg in 
der Stadt und die Stadtbefestigung komplett erneu-
ert, 1394 war der Um- und Ausbau abgeschlossen. In 
diesem Zuge entstand auch das mächtige Weiertor im 
Westen der Stadtbefestigung, das man auf unserem 

Bild sieht. Es hatten einen stadteinwärts gelegenen 
Hauptturm, die beiden vorgelagerten Außentürme 
und dazwischen eine langgestreckte Zwingeranlage. 
Anders als andere Städte wuchs Zülpich lange Zeit 
nicht über den eigentlichen Stadtkern hinaus, viele 
historische Gebäude blieben erhalten – bis die Stadt 
im Zweiten Weltkrieg an Heiligabend 1944 fast dem 
Erdboden gleichgemacht wurde. Auch das Tor wurde 
zu großen Teilen zerstört. Nach dem Krieg dauerte es 
einige Jahre, bis es notdürftig gesichert und teilweise 
rekonstruiert war.
Die Zülpicher Jungkarnevalisten, die Räume im Tor-
komplex nutzten, setzten sich in der Folge lange für 
eine Rekonstruktion auch des Hauptturms ein, im Jahr 
2021 wurden dafür schließlich die entsprechenden 
Fördermittel bereitgestellt. Der quadratische Turm 
wurde im Herbst 2023 fertiggestellt, er entspricht aber 
nicht im Detail dem verlorenen Original. Auf unserem 
Bild ist er noch nicht zu sehen. 
Direkt vor dem Tor, außerhalb der Stadt wurde von 
1953 – 1969 Braukohle abgebaut, im Kleintagebau, 
nicht zu vergleichen mit den heutigen Größenordnun-
gen. Der historische jüdische Friedhof musste dafür 
weichen. Nach Beendigung wurde das Land aufgefüllt 
und entstandene Senken geflutet, so dass sich dort 
heute zwei künstliche Seen befinden. Während der 
Neffelsee als Naturschutzgebiet gepflegt wird, ent-
stand mit dem Zülpicher See südöstlich der Stadt eine 
Freizeitanlage, an der ein Strand angelegt wurde, um 
sie für Wassersport zu nutzen. Als Zülpich die Landes-
gartenschau 2014 ausrichten durfte, wurde der See in 
das Parkkonzept mit einbezogen und bildete einen 
von drei grünen Standorten. Hier entstanden ein neu-
er Seepark mit Seepromenade und touristischer Infra-
struktur und ein neuer Aussichtspunkt am Nordostu-
fer. Eine ganze Reihe von Wassersportvereinen heute 
nutzt den See, einmal im Jahr wird im Sommer hier 
das große Zülpicher Seefest gefeiert.

Christoph Wilmer
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Burg Ramstein im Tal der Kyll

Die Kyll entspringt bei Losheimergraben in der nörd-
lichen Eifel, nahe der Grenze zu Belgien. Das Tal ist 
zunächst weit ausladend mit breiten Auen, wird aber 
in seinem Verlauf von Gerolstein aus immer enger. In 
vielen Windungen hat sich der Fluss tief und steil in 
die Felsen geschnitten, dichter Wald erstreckt sich bis 
an die Ufer. Erst bei Ehrang endet dies Tal abrupt, hier 
mündet die Kyll in die Mosel. Bei dem schweren Som-
merhochwasser im Jahr 2021 hat die Kyll im engen Tal 
schwere Schäden hinterlassen, im Ort Kordel stieg der 
Wasserstand von den normalen 70 cm auf 8 m (!) an. 
Auch die Bahnlinie durch das Tal war für viele Monate 
unterbrochen.
Am Rande einer Talaufweitung südlich von Kordel 
steht hoch auf einem Bergsporn die Burg Ramstein. Die 
Trierer Erzbischöfe ließen sie im 14. Jahrhundert bauen. 
Balduin von Luxemburg, der den von seinem Vorgän-
ger begonnenen Bau fertigstellte, war als Erzbischof 
und Kurfürst außerordentlich machtbewusst, in seiner 
langen Regentschaft vergrößerte und konsolidierte 
er den (weltlichen) Einfluss des Erzbistums, eine gan-
ze Reihe von Burgen im Eifel- und Moselraum bin hin 
nach Koblenz gehen auf ihn zurück. Als Lehensburg 
wurde Ramstein an treue Untertanen vergeben, die 
dafür Schutzdienste zu leisten hatten. Den Erzbischö-
fen verblieb das Recht der Nutzung als Offenhaus, ei-
ner von Ihnen, Richard von Greiffenklau, wohnte wohl 
eine Zeitlang auch selbst hier. Eine Inschrift sagt, dass er 
eine Wasserleitung von einer nahen Quelle in die Burg 
legen ließ. Schließlich erlitt sie das gleiche Schicksal wie 
die meisten Eifelburgen, im Pfälzischen Erbfolgekrieg 
wurde sie von den Franzosen an zwei Ecken so beschä-
digt, dass sie danach nur noch eine Ruine war. Eine drit-
te Ecke mit Türmchen fiel dem Beschuss im Jahr 1945 
zum Opfer. 
Nach mehrfachen Eigentümerwechseln übernahm Ende 
des 19. Jahrhunderts eine Brauer-Familie aus Trier die 
Burg, sie richtete dort im Hofhaus ein Restaurant ein, 
das noch heute von den Nachfahren betrieben wird.
Im näheren Umfeld der Burg finden sich eine Reihe in-
teressanter vorgeschichtlicher Verteidigungsanlagen. 

Oberhalb von Kordel der Burgberg mit einem Ringwall 
von 820 Metern Länge (teilweise bei Waldarbeiten zer-
stört), direkt gegenüber der Burg Ramstein ebenfalls 
zwei Wälle, von denen einer genau auf das Jahr 97 
vor Christus datiert werden kann. Eine weitere Anla-
ge ist die Hochburg, eine keltische Fliehburg. Sie liegt 
auf einem Bergsporn etwas südlich von Burg Ramstein. 
Von Geheimnissen umweht ist die Genovevahöhle auf 
dem gleichen Berg, eine größere natürliche Höhle, in 
die einige Hütten eingebaut waren. Nur mit Hilfsmit-
teln konnte man sie erreichen. Archäologische Funde 
deuten darauf hin, dass sie wahrscheinlich schon in der 
Steinzeit als Fluchtort genutzt wurde. Ein Beamter aus 
Mayen, dem Ort mit der Genovevaburg, der in die Nähe 
nach Pfalzel versetzt worden war, hat romantisch-
phantasievoll die Genovevasage hierher in diese Höhle 
verlegt, daher der Name.
In der Nähe verläuft heute der Premium-Wanderweg 
Eifelsteig, durch das Butzerbachtal geht einer seiner 
schönsten und beliebtesten Abschnitte. Der Weg führt 
steil aufwärts, immer direkt am Bachlauf entlang, der 
sich hier zwischen großen Felsen seinen Weg bahnt. 
Der Wanderer muss mehrfach die Bachseite wechseln 
und Brücken, Stege und Leitern für seinen Weg nutzen. 
Zwei Brücken sind als Seil-Hängebrücken mit einer Län-
ge von fast 30 Metern konzipiert.
Auf der Höhe angekommen bietet sich dem Wandere 
noch die Möglichkeit, zwei römische Anlagen zu be-
sichtigen, ein Kupferbergwerk und einen Steinbruch. 
Durch neun bis zu 18 Meter tiefe Schächte wurde schon 
in der Antike Erz gewonnen. Die Lagerstätten waren 
aber nie ergiebig, im zweiten Jahrhundert wurde das 
Bergwerk aufgegeben und die Anlagen zu einem Stein-
bruch umgebaut. Es gibt viele Hinweise, dass hier die 
Steine für den Bau der Porta Nigra im nahen Trier ge-
brochen wurden. Heute ist der aufgelassene Steinbruch 
gesichert und über Aussichtsplattformen erschlossen. 
Hinweistafeln vermitteln dem Besucher die Informatio-
nen über die einzigartige historische Fundstelle.

Christoph Wilmer
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Die Wallfahrtskirche St. Maria bei Roes

Geheimnisvoll ragt sie auf unserem Bild aus dem Ne-
bel, sie wirkt fast transzendent - die große Wallfahrts-
kirche St. Maria bei Roes in der Nähe des Elzbachtals 
und der Burg Pyrmont. Sie liegt außerhalb des Ortes, 
allein in der Flur und wird auch als Schwanenkirche 
bezeichnet.
Für die Herkunft dieses Namens gibt es mehrere Deu-
tungen. Die schönste davon geht auf eine Legende zu-
rück: Der Erbauer, einer der Herren der benachbarten 
Burg Pyrmont, war weit entfernt von der Heimat in 
Gefangenschaft der „Heiden“ geraten. In seiner Not 
wandte er sich im Gebet an die Gottesmutter Maria 
und flehte um Hilfe. In der Nacht träumte er, wie er 
von einem Schwan davongetragen und gerettet wur-
de. Als er wach wurde, fand er sich befreit und nahe 
seiner heimischen Burg. Zum Dank stiftete er an eben-
dieser Stelle die Wallfahrtskirche und wählte seine 
Retterin Maria zur Patronin. Der Wahrscheinlichkeits-
gehalt der Legende ist gering, aber sie lässt sich schön 
erzählen. Doch wie auch immer der Name zu erklären 
ist, der Schwan ist seit alters her ein Symbol für Licht 
und Reinheit, später wurde er auch zu einem Symbol 
für das Lebensende. Über dem Kreuz auf dem Kirch-
turm der Schwanenkirche ist kein Hahn, sondern ein 
goldener Schwan zu sehen.
Auf jeden Fall wurde die Kirche ab etwa dem Jahr 
1460 auf Anstoß der Herren von Pyrmont gebaut, der 
Bau ging nicht schnell vonstatten, ein Schlussstein im 
Grat einer Wölbung im Inneren nennt das Jahr 1492. 
Die Kirche war eindrucksvoll, dreischiffig mit drei Por-
talen auf der Westseite. Die Schiffe waren durch Säu-
lenreihen getrennt, der Stil war spätgotisch mit den 
typischen Stützpfeilern und spitzgiebeligen Fenstern 
an den Außenseiten. Das steile Dach war gekrönt von 
einem Dachreiter. Eine Pietà, also eine Darstellung 
der trauernden Maria mit dem Leichnam ihre Sohnes 
Jesus auf dem Schoß, gehörte zur Inneneinrichtung 
und gab der Kirche ihre religiöse Bedeutung als Wall-
fahrtskirche und als Ort, wo Maria um Hilfe in der Not 
angefleht werden konnte.

Allerdings wurde der Bauzustand im Lauf der Jahre 
immer schlechter, die Kirche wurde baufällig. Der Ko-
blenzer Architekt Johann Claudius von Lassaulx, der 
sich sein Handwerk selbst beigebracht hatte und der 
im Raum Koblenz und entlang der Mosel durch viele 
größere Bauten bekannt geworden ist, begann 1836 
mit einer Sanierung, die neun Jahre dauerte und die 
Kirche etwas vereinfacht sicherte. 
Die Schwanenkirche liegt außerhalb jeder Ortschaft 
in einer Gegend, die nicht dicht besiedelt ist. Trotz-
dem wurde sie in der späten Phase des Zweiten Welt-
kriegs, im September 1944 bei einem Luftangriff völlig 
zerstört. Der Angriff galt eigentlich dem großen Ver-
schiebebahnhof in Koblenz-Moselweiß. Nur wenige 
Einzelteile der Einrichtung konnten geborgen wer-
den. Darunter waren die aus religiöser Sicht bedeu-
tendsten Gegenstände, die Pietà und eine Madonna 
aus dem Jahr 1851. Die Darstellung der trauernden 
Gottesmutter war beschädigt, konnte aber von einem 
Trierer Bildhauer restauriert werden.
Bestrebungen, die Kirche neu aufzubauen, gab es sehr 
schnell, sie wurden von Trierer Dombaumeister Karl 
Peter Böhr bis 1952 umgesetzt. In nunmehr moderner 
Formensprache griff Böhr die alte gotische Form der 
Spitzbogenfenster auf, indem er die ganze Kirche in  
Form eines Spitzbogens baute. Drei Portale auf der 
Westseite unter einem Spitzbogenfenster ermögli-
chen den Eintritt in die Kirche. 
Die Besucher sind heute vor allem begeistert durch 
die Lichtwirkung im Innenraum, die von den farbigen 
Fenstern herrührt. Rot, blau und goldgelb sind die do-
minierenden Farben, sie tauchen die gesamte Kirche 
ein ein intensives rot-goldenes Licht, insbesondere bei 
Sonnenschein, der tagsüber von Süden her über viele 
Stunden in den Raum fällt. Um die Lichtwirkung zu 
erhalten, hat man auf die ursprüngliche geplante Or-
namentik der Wände verzichtet und sie schlicht weiß 
gestrichen.

Christoph Wilmer
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Bad Münstereifel

Die Erft entspringt in Holzmülheim, nur wenige Kilo-
meter südwestlich von Bad Münstereifel, doch hat sie 
sich auf dem Weg dorthin bereits ein beachtliches Tal 
in den Untergrund gekerbt. Kurz hinter dem Heilbad 
verlässt sie das Mittelgebirge und fließt durch die Köl-
ner und niederrheinische Bucht, bis sie bei Neuss in den 
Rhein mündet. Bad Münstereifel erstreckt sich an ei-
ner schmalen Stelle im Tal, seine historisch-strategische 
Bedeutung liegt in der Sicherung des Zugangs zu den 
Eifelhöhen durch den Talverlauf. Die enge Tallage hat-
te bei der Flutkatastrophe im Juli 2021 schwere Zerstö-
rungen durch Hochwasser in der Stadt zur Folge.
Zwar gibt es Spuren von sehr früher Besiedlung, ein 
Friedhof und eine Holzkirche weisen auf die Zeit um 
700 nach Christus hin. Fünfzig Jahre später wurde eine 
kleine Kirche aus Stein gebaut. Wichtig aber war das 
Jahr 830, als die mächtige Abtei Prüm hier eine „Cella“ 
errichtete, eine kleine Tochter-Niederlassung. Vierzehn 
Jahre später erhielt dieses „novum monasterium“, das 
neue Kloster, die Reliquien der Märtyrer Chrysanthus 
und Daria und steigerte damit seine religiöse Bedeu-
tung als Wallfahrtsort. Aus dem lateinischen Namen 
entwickelte sich später der Begriff Münstereifel. Im 
Zuge der Klosterwirtschaft der Abtei Prüm hatte die 
Niederlassung hier an der Erft die Aufgabe eines Ober-
hofes, d. h. sie diente der Verwaltung der regionalen 
Besitztümer der Abtei.
Mit der späteren Verleihung von Markt- und Zollrech-
ten entwickelte sich rund um das Kloster Münsterei-
fel herum eine Siedlung, die seit dem 13. Jahrhundert 
durch eine beeindruckende Stadtmauer mit vier Toren 
und 17 Türmen gesichert wurde. Diese Stadtmauer ist 
bis heute erhalten bzw. restauriert und trägt zum be-
sonderen Reiz der Altstadt bei. Die Handwerker und 
Zünfte hatten eine Blütezeit seit dem 14. Jahrhundert, 
Münstereifeler Kaufleute verkauften ihre Waren, vor 
allem Tuche, in Köln und sogar in Antwerpen. Auch 
weitere Orden kamen in der Stadt. Die Jesuiten grün-
deten hier 1625 eine Niederlassung mit Gymnasium, 
1668 war die große Klosterkirche im Ortskern fertigge-
stellt, die von nun an das Stadtbild prägte. Sie ist auf 

unserem Bild zu sehen.
Aus  verschiedenen Gründen hatte die eigentliche Blü-
tezeit jedoch schon bald nach der Reformation geen-
det. Zwar gab es weiterhin genügend Wohlstand in 
der Stadt, um Häuser zu bauen, die uns noch heute 
beeindrucken, z. B. das Windeckhaus aus der Zeit um 
1650. Doch es ging bergab und im 18. Jahrhundert be-
schleunigte sich der Niedergang.
Die Wende kam mit dem Anschluss an das Eisenbahn-
netz im Jahr 1890.  Die Wirtschaft erhielt neue Im-
pulse, einige Industriebetriebe siedelten sich an. Vor 
allem aber kamen bald Touristen und Münstereifel 
(seit 1967 Bad Münstereifel) fand eine neue Identität 
als Kneipp- und Kurort. Im Zweiten Weltkrieg bekam 
der Ort noch einmal eine besondere, düstere Bedeu-
tung, als beim Ortsteil Rodert mit dem Felsennest eine 
umfangreiche Bunkeranlage als Führerhauptquartier 
errichtet wurde. Ein einziges Mal hat Adolf Hitler die 
Anlage benutzt, während des deutschen Überfalls auf 
die Niederlande, Belgien und Luxemburg und bald auf 
Frankreich im Mai und Juni 1940 hatte er hier seine 
Kommandozentrale. Danach ist das Felsennest zwar 
betriebsbereit gehalten, aber nie wieder in seiner ei-
gentlichen Funktion genutzt worden. Es wurde kurz 
vor Kriegsende von deutschen Soldaten gesprengt, nur 
Bunkerreste im Wald erinnern heute daran.
Die gut erhaltene historische Altstadt von Bad Münste-
reifel hat im Jahr 2014 einen neuen, ungewöhnlichen 
Weg der Stadtentwicklung begonnen. Als auch hier 
wie an vielen anderen Orten die Zahl der leerstehen-
den Ladenlokale immer größer wurde, hat man in einer 
konzertierten Aktion der Stadtplanung die ganze Alt-
stadt in ein Outlet-Center verwandelt. Die historischen 
Gebäude konnten in Absprache mit den Denkmalpfle-
gern saniert werden, 39 Modemarken bieten derzeit 
ihre Produkte dort zu günstigen Preisen in einem ein-
zigartigen Ambiente zum Kauf an. Das Einzugsgebiet 
reicht vom Rhein-Ruhr-Gebiet bis nach Belgien und in 
die Niederlande.

Christoph Wilmer
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Der Stollen am Ulmener Maar

Autofahrer geraten hier leicht auf eine falsche Fährte: 
Die Autobahn A 48 von Koblenz nach Trier führt - eine 
planerische Fehlleistung sondergleichen - fast mitten 
durch den Ort Ulmen hindurch. Bei der Fahrt sieht man 
auf der Nordseite ein großes, flaches Gewässer, was die 
meisten für das Ulmener Maar halten dürften. 
Sie liegen damit einerseits falsch, andererseits aber ha-
ben sie doch recht. Wie kann das sein?
Das sogenannte Ulmener Maar liegt etwa an der glei-
chen Stelle, aber auf der anderen Seite der Autobahn. 
In seinem Kessel befindet sich ein See, etwa 37 m tief, 
aber er ist von dort aus nicht zu sehen, weil er von ei-
nem Wall aus vulkanischem Tuff umgeben wird. In eine 
Senke des Walls schmiegt sich der Ortskern Ulmen, auf 
einer Höhe liegt die gleichnamige Burgruine. Das Maar 
gilt als das jüngste Maar Zentraleuropas, nur knapp 
11.000 Jahre alt.
Was der Autofahrer sieht, ist der Jungferweiher, ein 
künstlich angelegter Stausee. Er ist viel größer als der 
Maarsee, dafür durchschnittlich aber nur ca. 80 cm tief. 
Allerdings hat der Kessel, in dem er liegt, ebenfalls vul-
kanischen Ursprung und gilt als Maar. Sein Ausbruch 
lag deutlich früher, vor etwa 118.000 Jahren und war 
deutlich größer als beim Ulmener Maar. Im Übergangs-
bereich berühren sich die Kraterränder beider Maare. 
Das Wasser des Ulmener Baches staute sich hier und 
durchnässte die Flächen, der entstandene See wurde 
von den Herren der Burg Ulmen vermutlich jahrhun-
dertelang als Fischteich genutzt. Allerdings versumpf-
te und verlandete dieser weite Kessel mehr und mehr, 
bis die Bevölkerung den Boden sogar als Torf abbauen 
konnte. Erst 1942 fiel die Entscheidung, den Bach er-
neut aufzustauen und den See künstlich neu anzule-
gen.
Beide Seen sind durch einen Stollen verbunden. Er 
führt unter der Autobahn durch das harte vulkanische 
Gestein hindurch und wurde vom regionalen Wasser-
verband für wasserwirtschaftliche Zwecke genutzt. In 
der örtlichen Tradition hatte man ihn großzügig auf 
die Römerzeit datiert und deshalb als Römerstollen be-

zeichnet. Allerdings stellten vor etwa zehn Jahren Wis-
senschaftler der Universität Trier die Erkenntnisse auf 
den Kopf. Sie brachten den Kanal in den Zusammen-
hang mit einem zweiten Kanal am Ulmener Maar nahe 
der Burg und datierten beide in das Hochmittelalter, 
die Zeit um 1200 herum. Die Burg Ulmen wurde in der 
Phase ausgebaut und vermutlich diente das Stollensys-
tem der Verbesserung der Wasserversorgung, nicht zu-
letzt für die wichtigen Mühlen. 
Die historische Bedeutung wird aber durch die Ver-
jüngung nicht geschmälert, sondern die Stollen bilden 
eine bautechnische Meisterleistung und eine mittelal-
terliche wasserwirtschaftliche Großanlage mit Selten-
heitswert in Europa.
Zugänglich für die Bevölkerung waren die Stollen 
nicht, im Gegenteil hatte man einen Zugang zwischen 
den Maaren zugeschüttet wegen der Gefahr, die für 
spielende Kinder davon ausging. Der Wunsch, den Ver-
bindungsstollen zu öffnen und touristisch zu nutzen, 
war aber seit langem vorhanden. Nicht zuletzt sollte 
damit auch die Abtrennung des Jungferweihers vom 
Ortskern durch die Autobahn überwunden werden.
Im Jahr 2023 ist er nun Wirklichkeit geworden. Aller-
dings wurde viel mehr geschaffen als nur eine nütz-
liche Verbindung. In einem großen Maßnahmenpro-
gramm ist der Stollen in den Jahren zuvor baulich 
untersucht worden, die Eingänge wurden gesichert 
und der Durchgang freigelegt. Die verschiedenen Ge-
steinsschichten, die man durchschreitet, werden sicht-
bar und auch durch Tafeln wissenschaftlich und ver-
ständlich erläutert. Großflächige Wandbemalung im 
Eingangsbereich greift thematisch die Entstehung der 
Maare durch den Vulkanismus auf. Der Durchgang ist 
damit nicht nur eine Erleichterung, sondern die enge 
Passage ist in sich eindrucksvoll und bietet durch die 
Gestaltung auch noch die Chance für spannende Ler-
neffekte. Ein neues Highlight für die Vulkan-Erlebnis-
landschaft der Eifel.

Christoph Wilmer
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Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

Dürener Tor in Nideggen

KW 49 KW 50

1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14
Dezember

2025 06.12. Nikolaus | 07.12. 2. Advent | 14.12. 3. Advent



Das Dürener Tor in Nideggen

„Tor zur Eifel“ nennt die Stadt Nideggen sich selbst-
bewusst. Das flache Vorland ist nur einige Kilometer 
entfernt, aber hier sind wir eindeutig im Mittelgebir-
ge. Das Tal der Rur ist tief, die Hänge aus rotem Sand-
stein sind steil und felsig.
Bezaubernd schön und sehr klar schlängelt sich die 
Rur durch ihr Tal, auf einem Felsmassiv thront weit 
oben eindrucksvoll die Burg Nideggen. Die Grafen 
und späteren Herzöge von Jülich, stets im Streit um 
die Vorherrschaft mit den Erzbischöfen und Kurfürs-
ten von Köln, ließen sie im 12. Jahrhundert hier anle-
gen. In Sichtweite auf der anderen Talseite war fast 
gleichzeitig unter Friedrich Barbarossa mit einer mas-
siven Erweiterung der Reichsburg Berenstein begon-
nen worden. 
Der Bau in Nideggen begann mit dem Bergfried, der 
sich leicht verteidigen ließ. Die Grafen verlagerten 
nach Fertigstellung gleich ihren Stammsitz auf die 
neue Burg und machten Nideggen zu ihrer Residenz. 
Sie ließen die Anlage mehrfach erweitern und aus-
bauen. Haupttor, Wehrmauer, Brunnen, im 14. Jahr-
hundert schließlich der riesige, zweigeschossige Palas. 
Dieser Repräsentationstrakt ist mit 61 m Länge und 
16 m Breite der größte Saalbau auf einer deutschen 
Burg dieser Zeit. 
Die Jülicher legten direkt vor ihrer Burg auch die Stadt 
Nideggen an, in der sich Kaufleute und Handwerker 
niederlassen konnten. Sie hat die Form eines leicht 
unregelmäßigen Rechtecks, zentral an der Kreuzung 
der beiden wichtigsten Straßen liegt der Markt. Nur 
selten lässt sich heute die Verbindung von Burg und 
Stadt so gut sehen wie hier. Im Jahr 1313 erhielt Nide-
ggen die Stadtrechte.
Für etwa 350 Jahre war Burg Nideggen Residenz der 
Jülicher und der Ort blühte dementsprechend auf. Als 
die Burg allerdings im Zuge wiederholter territorialer 
Auseinandersetzungen im Jahr 1542 zum Teil zerstört 
wurde, verließen sie den Ort und gingen zurück nach 
Jülich, wo sie die dortige mächtige Zitadelle anlegen 
ließen. Der Ort Nideggen verlor seine Bedeutung, die 

Burg verfiel mehr und mehr, wurde erneut von Solda-
ten zerstört, 1878 tat ein Erdbeben ein Übriges. Um 
die Reste zu sichern, kauften Bürger aus Nideggen 
schließlich die Burg und schenkten sie 1905 dem Kreis 
Düren, der noch heute Eigentümer ist.
Auch die Stadt Nideggen sank nach dem Verlust der 
Residenzfunktion in die Bedeutungslosigkeit, Ge-
bäude verfielen. Erst in der preußischen Zeit ab 1815 
kehrte ein bescheidener Wohlstand zurück und viele 
Gebäude konnten saniert werden.
In den heftigen Kämpfen in der Nordeifel gegen 
Ende des Zweiten Weltkrieges wurden jedoch sowohl 
Burg als auch Stadt zu großen Teilen zerstört, 89% 
der Bausubstanz der Stadt fiel dem Krieg zum Opfer. 
Beim folgenden Wiederaufbau wurden viele histori-
sche Gebäude rekonstruiert, ab 1949 umfassten die 
Maßnahmen auch die Burg und die Stadtbefestigung.
Der Bau der Stadtmauer an den Seiten, die nicht 
durch die Burg und das abfallende Gelände gesichert 
waren, begann mit der Verleihung der Stadtrechte, 
große Teile der Stadtbefestigung sind erhalten, al-
lerdings nicht in der ursprünglichen Höhe. Sie hatte 
eine Reihe von wehrhaften Rund- und Halbtürmen 
und drei große Stadttore im Norden, Osten und Sü-
den. Davon sind das Zülpicher und das Dürener Tor 
(auf unserem Bild) erhalten. Ein mächtiger quadra-
tischer Torturm mit Fallgitter sichert den Weg durch 
die Mitte, zwei Flankentürme an den Seiten, die bün-
dig an die Stadtmauer anschließen, dienen der Ver-
teidigung.  Zugänglich sind die Gebäude nur von der 
Stadtseite aus. Heute wird der Autoverkehr durch das 
Tor aus der Stadt herausgeführt.
Das Innere des Turms wird für Ausstellungszwecke 
genutzt. Im Zuge einer weitgehenden Umgestaltung 
der Altstadt soll auch der Autoverkehr deutlich redu-
ziert werden, er wird dann in beide Richtungen aus-
schließlich durch das Dürener Tor geführt werden.

Christoph Wilmer

Foto: klaes-images/Frank Laumen26
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Burgruine Schönecken im Nimstal

KW 51 KW 52

15 16 17 18 19 20 21 22 23 24 25 26 27 28
Dezember

2025                                    21.12. 4. Advent, Winteranfang | 24.12. Heiligabend | 25.12. 1. Weihnachtstag | 26.12. 2. Weihnachtstag| 



Burgruine Schönecken im Nimstal

Schönecken liegt im breiten und reizvollen Tal der Nims, 
die in einer gefassten Quelle im Ort Weinsheim ent-
springt und nach 61 Kilometern in den Fluss Prüm mün-
det. Der Ort Prüm als wichtiges Zentrum liegt nur weni-
ge Kilometer nördlich, die Landschaft wird der Prümer 
Kalkmulde zugerechnet, der größten Kalkmulde des Ei-
fel. Damit sind großflächige Landschaftsräume gemeint 
mit kalkhaltigen Böden sowie Dolomitgestein und Mer-
gelschichten im Untergrund. Die Böden in den Tälern 
gelten als fruchtbar und werden landwirtschaftlich ge-
nutzt, wegen dieser Gunst für menschliche Ansiedlung 
ist auch in der gesamten Gegend eine sehr frühe Besie-
delung nachweisbar. In der „Schönecker Schweiz“, die 
an den Ort angrenzt, liegt dieses Gestein teilweise offen 
zutage. Sie ist heute als Naturschutzgebiet ausgewiesen 
und unterliegt strengen Regeln. Seltene Tier- und Pflan-
zenarten finden hier ihren Lebensraum und die beson-
dere Form der Landschaft soll erhalten bleiben. Spazier-
wege erschließen die Schönecker Schweiz für Besucher. 
Im Frühsommer wächst in manchen Wäldern hier groß-
flächig der Bärlauch.
Erste Spuren der Besiedelung mit einer Fliehburg in 
Schönecken gibt es schon aus der Keltenzeit. 1840 ent-
deckten die Archäologen am Ortsrand Brandgräber, die 
auf die römischen Epoche datiert werden konnten. Im 
Jahr 893 wird Wetteldorf, heute eigentlich das Zentrum 
von Schönecken, als Besitz der Abtei Prüm genannt. 
Eine größere Bedeutung bekam der Ort erst durch den 
Bau der gleichnamigen Burg, deren Reste ihn heute 
eindrucksvoll überragen. Sie sind auf unserem Bild zu 
sehen. Ort und Burg stehen in einem Talkessel und sind 
von höheren Bergen umgeben, die Burg auf dem nied-
rigen Burgberg ist daher nicht, wie man bei einer Hö-
henburg erwarten würde, nicht schon aus weiter Ferne 
zu sehen.
Erbaut wurde die Burg vermutlich ursprünglich von 
den Grafen von Vianden, die für die Prümer Abtei die 
Schutzherrschaft (Vogtei) ausübten. Sie erhielt den 
schwer zu deutenden Namen „Clara Costa“. Von dem 
Bergsporn, der sich hier ins Nimstal schiebt, konnten 
sie den Verkehr im Tal mit der Straße von Bitburg nach 

Prüm überwachen. Erstmalig erwähnt wurde sie im Jahr 
1249. Eine Seitenlinie der Grafen von Vianden ließ sich 
hier nieder, begann bald einen Streit mit dem Kloster 
Prüm und nahm schließlich auch den Namen des Ortes 
an.
Nachdem das neue Geschlecht der Herren von Schöne-
cken allerdings schon bald erloschen war, wechselten die 
Rechtsverhältnisse der Burg mehrfach, zunächst geriet 
sie in Luxemburger Besitz, doch bald setzte sich aber das 
Erzbistum und Kurfürstentum Trier als Landesherrschaft 
durch. Die Burg war nun keine Residenz mehr, sondern 
wurde Sitz eines kurtrierischen Amtmannes. Auch ihre 
strategische Bedeutung hatte sie längst verloren. Als der 
Amtmann im Jahr 1718 in ein bequemeres Amtsgebäu-
de im Ort umzog, wurde die Burg nicht mehr bewohnt 
und verfiel langsam. Im Jahr 1804 versteigerte der fran-
zösische Staat als nunmehriger Eigentümer die Burg auf 
Abbruch.  Nach einem Brand im Ort nutzten die Bewoh-
ner die Steine für den Wiederaufbau der Häuser von 
Schönecken, zurück blieb eine Ruine auf dem Berg.
Im Jahr 1848 wurde das Königreich Preußen Eigentümer 
der Ruine und begann mehr als fünfzig Jahre später mit 
ersten Sanierungsmaßnahmen. Zwischenzeitliche Pläne 
für einen Totalabriss konnten verhindert werden. Heu-
te gehört die Burg dem Land Rheinland-Pfalz und wird 
durch die Generaldirektion Kulturelles Erbe verwaltet, 
mehrfach waren Sicherungs- und Sanierungsarbeiten 
nötig, zuletzt erst in den Jahren 2018-2020. 
Die Gesamtanlage hat einen leicht trapezförmigen 
Grundriss und eine Ausdehnung von etwa 120 x 60 Me-
tern, sie ist damit eine der größten Burgen der Region. 
Erhalten und sichtbar sind allerdings weitgehend nur 
die Außenmauern. Sie lassen eine Einteilung in eine Vor- 
und eine Hauptburg erkennen. Eindrucksvoll ist die Sei-
te, die dem Ort zugewandt ist und die unser Bild zeigt. 
Sie gehörten zum Hauptgebäude mit zwei Rundtürmen 
und dem rechteckigen Turm in der Mitte.
Die Burgruine Schönecken kann heute frei besucht wer-
den. 

Christop Wilmer

Foto: klaes-images/Albert Wirtz27
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Mayen mit der Genovevaburg zur Weihnachtszeit 
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Weihnachtszeit in Mayen

Das hätte sich Genoveva nicht träumen lassen: Die 
mächtige Burg mit ihrem Namen ist zu einem einla-
denden Eingangstor in die Altstadt von Mayen ge-
worden, von einem Parkhaus aus erreicht man über 
eine gotische steinerne Brücke die Burg und von dort 
die Altstadt.
Mayen in der Osteifel, mit etwa 19.700 Einwohnern 
nicht gerade eine Großstadt, hat dafür eine überra-
schend große Altstadt. Der Ort hat zentrale Funktion, 
viele Menschen aus den Nachbarorten kaufen hier 
ein, in der Saison verbringen auch viele Touristen ihre 
Zeit hier in der Stadt. 
Die Geschichte reicht viel weiter zurück, als die Ge-
bäude erahnen lassen, und der Grund dafür liegt 
einmal mehr im Vulkanismus. Das Vulkangestein war 
stets wertvoll, schon vor der Römerzeit war der Ort 
besiedelt. In den Steinbrüchen im Umfeld wurden 
Mühlsteine aus hartem Basalt herausgearbeitet und 
Sarkophage aus Tuff, beides wurde im Fernhandel 
über den nahen Rhein exportiert.
Steht man auf dem großen Marktplatz unterhalb der 
mächtigen Genovevaburg, kann man sich kaum des 
Eindrucks erwehren, auf einem alten Platz mit vielen 
historischen Gebäuden zu stehen. Doch der Eindruck 
täuscht, Mayen ist in den letzten Monaten des Zwei-
ten Weltkriegs zu fast neunzig Prozent zerstört wor-
den.
Den Wiederaufbau organisierte das Stadtbauamt. 
Sein Leiter Fritz Braun beschritt einen Weg, für den 
er sowohl Beifall als auch Kritik erntete. Es ging um 
nichts weniger als die Gratwanderung zwischen einer 
modernen Formensprache und gleichzeitig um den 
Erhalt oder die Rekonstruktion der historischen Stadt.
Eine wichtige Grundentscheidung dabei war, den Au-
toverkehr nicht mehr durch die Altstadt zu führen, 
sondern konsequent um sie herum zu leiten. Dafür 
wurde ein großer Teil des ehemaligen Stadtgrabens 
entlang der Stadtmauer (die bis 1944 fast komplett 
erhalten geblieben war) zu einer Umgehungsstraße 

gemacht. Im Ortskern selbst wurde die alte Straßen-
führung weitgehend beibehalten, alte Gebäude re-
stauriert, wo es möglich war, und durch Neubauten 
ergänzt, nach den Regeln einer strengen Gestaltungs-
satzung, die z. B. Schieferbedeckung der Häuser vor-
schrieb. Dadurch hat die Altstadt zwar nicht mehr viel 
Original-Bausubstanz, aber der Eindruck einer klein-
teiligen, gemütlichen, historischen Altstadt ist geblie-
ben. Die Gebäudezeile, die den Marktplatz vor der 
Kriegszeit von der Burg abgeschlossen hatte, wurde 
allerdings nicht rekonstruiert, damit Burg und Markt 
als Ensemble wahrgenommen werden können. 
Von den zahlreichen Besuchern wird das Ergebnis ho-
noriert, Markt und Altstadt im Schatten der Genove-
vaburg sind beliebt und belebt. Viele Feste und Ver-
anstaltungen durch das Jahr hindurch tun ihren Teil 
dazu, Pfingstmarkt, Stein- und Burgfest, Hexenfest 
oder der Lukasmarkt sind nur einige Beispiele.
Auch in der Advents- und Weihnachtszeit wird die 
Stadt festlich herausgeputzt, Mayen im Lichterglanz 
lautet das Motto. Straßen, Schaufenster und Brunnen 
sind dann mit Lichterketten geschmückt, auf dem 
oberen Markt steht ein großer Weihnachtsbaum. Der 
gesamte Marktplatz wird genutzt für einen Weih-
nachtsmarkt, an einem Tag des Advents auch mit Mu-
sik und Veranstaltungen bis 22.00 Uhr. 
Ein Highlight im wahrsten Sinn des Wortes hat Mayen 
in der Weihnachtszeit zu bieten: Überragt wird die 
Stadt nämlich nun von einem ganz besonderen Licht: 
Der mächtige runde Bergfried, 34 Meter hoch und 
in Mayen Goloturm (Golos Leben war der Sage nach 
eng mit dem Leben von Genoveva verstrickt) ge-
nannt, wird dann zu einer riesigen künstlichen Ker-
ze dekoriert und strahlt über der Stadt. Die größte 
Weihnachtskerze der Stadt und sicherlich eine der 
größten ihrer Art in Deutschland.

Christoph Wilmer

Foto: klaes-images/Albert Wirtz28
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Die Eifel
2025
in Wort und Bild

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

Blick vom Dronketurm zum Observatorium bei Schalkenmehren

KW 9 KW 10

24 25 26 27 28 1 2 3 4 5 6 7 8 9
Februar | märz

2025 03.03. Rosenmontag | 04.03. Fastnacht | 05.03. Aschermittwoch | 08.03. Int. Frauentag BE, MV

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa Somai

Rapsfelder mit der Johanneskapelle in der Pellenz bei Kruft

KW 21 KW 22

19 20 21 22 23 24 25 26 27 28 29 30 31 1
mai | Juni

2025 29.05. Christi Himmelfahrt

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

Kleine Kyll bei Manderscheid

KW 33 KW 34

11 12 13 14 15 16 17 18 19 20 21 22 23 24
august

2025 15.08. Mariä Himmelfahrt BY, SL

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

Blick auf Bad Münstereifel mit der Jesuitenkirche

KW 45 KW 46

3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15 16
nOvember

2025 11.11. Martinstag  | 16.11. Volkstrauertag

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

Pilgerkapelle bei Büdesheim

KW 11 KW 12

10 11 12 13 14 15 16 17 18 19 20 21 22 23
märz

2025 20.03. Frühlingsanfang

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa Somai | Juni

Ginsterblüte auf der Dreiborner Höhe bei Schleiden

KW 23 KW 24

2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15
Juni

2025 08.06. Pfingstsonntag BB | 09.06. Pfingstmontag

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

Alte Kirche in Kreuzau-Stockheim

KW 35 KW 36

25 26 27 28 29 30 31 1 2 3 4 5 6 7
august | september

2025

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

Ulmener Maar-Stollen 

KW 47 KW 48

17 18 19 20 21 22 23 24 25 26 27 28 29 30
nOvember

2025 19.11. Buß- und Bettag SN | 23.11. Totensonntag | 1. Advent

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

Küchenschellen im Naturschutzgebiet Nettetal

KW 13

24 25 26 27 28 29 30 31 1 2 3 4 5 6
märz| april

2025 KW 14 30.03. Sommerzeitbeginn

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

Uferlichter in Bad Neuenahr-Ahrweiler

KW 1 KW 2

30 31 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12
Dezember | Januar

2024 
2025 31.12. Silvester | 01 01. Neujahr | 06.01. Heilige Drei Könige BW, BY, ST

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

Mohnfeld bei Ließem im Bitburger Land

KW 25 KW 26

16 17 18 19 20 21 22 23 24 25 26 27 28 29
Juni

2025 19.06. Fronleichnam BW, BY, HE, NW, RP, SL | 21.06. Sommeranfang

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

St. Servatius in Kaltenborn

KW 37 KW 38

8 9 10 11 12 13 14 15 16 17 18 19 20 21
september

2025 20.09. Weltkindertag TH

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

Dürener Tor in Nideggen

KW 49 KW 50

1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14
Dezember

2025 06.12. Nikolaus | 07.12. 2. Advent | 14.12. 3. Advent

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

Aussichtspunkt am Erlebnisweg Achterhöhe bei Lutzerath

KW 15 KW 16

7 8 9 10 11 12 13 14 15 16 17 18 19 20
april

2025 18.04. Karfreitag | 20.04. Ostersonntag BB

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

Abtei Maria Laach bei Glees

KW 3 KW 4

13 14 15 16 17 18 19 20 21 22 23 24 25 26
Januar

2025

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

Naturschutzgebiet Booser Maar mit Blick zur Nürburg

KW 27 KW 28

30 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13
Juni | Juli

2025

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

Weiertor in Zülpich

KW 39 KW 40

22 23 24 25 26 27 28 29 30 1 2 3 4 5
september | OktOber

2025  22.09. Herbstanfang | 03.10. Tag der Deutschen Einheit

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

Burgruine Schönecken im Nimstal

KW 51 KW 52

15 16 17 18 19 20 21 22 23 24 25 26 27 28
Dezember

2025                                    21.12. 4. Advent, Winteranfang | 24.12. Heiligabend | 25.12. 1. Weihnachtstag | 26.12. 2. Weihnachtstag| 

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

Blick vom Bieley-Fels im Schwalmbachtal 

KW 17 KW 18

21 22 23 24 25 26 27 28 29 30 1 2 3 4
april | mai

2025 21.04. Ostermontag | 01.05. Tag der Arbeit 

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

Hohes Venn

KW 5 KW 6

27 28 29 30 31 1 2 3 4 5 6 7 8 9
Januar | Februar

2025

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa SoJuli

Sonnenblumenfeld bei Hupperath

KW 29 KW 30

14 15 16 17 18 19 20 21 22 23 24 25 26 27
Juli

2025

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

Ruine der Burg Ramstein bei Kordel

KW 41 KW 42

6 7 8 9 10 11 12 13 14 15 16 17 18 19
OktOber

2025

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

Mayen mit der Genovevaburg zur Weihnachtszeit 

KW 1 KW 2

29 30 31 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11
Dezember | Januar

2025 
2025 31.12. Silvester | 01. 01. Neujahr | 06.01. Heilige Drei Könige BW, BY, ST

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

Blankenheim 

KW 19 KW 20

5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15 16 17 18
mai

2025 11.05. Muttertag

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

Rodder Maar bei Niederdürenbach

KW 7 KW 8

10 11 12 13 14 15 16 17 18 19 20 21 22 23
Februar

2025  14.02. Valentinstag

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

Blick auf St. Nikolaus mit Pfarrhaus in Neuerburg

KW 31 KW 32

28 29 30 31 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10
Juli | august

2025

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

Novembernebel an der Wallfahrtskirche St. Maria bei Roes

KW 43 KW 44

20 21 22 23 24 25 26 27 28 29 30 31 1 2
OktOber | nOvember

2025 26.10. Sommerzeitende                                  31.10. Reformationstag  BB, HB, HH, MV, NI, SN, ST, SH, TH | 01.11. Allerheiligen BW, BY, NW, RP, SL


